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Der Unheimliche vom Todesschloß

Es ist die alte Frage, die Robert L Stevenson schon in »Dr. Jekyll und Mr. Hyde« aufgriff: Was beherrscht den Menschen mehr – das Gute oder das Schlechte? Ist er von Geburt an böse und zügelt seine Wildheit nur mit Zivilisation? Und wird zum Tier, wenn seine Hemmungen fallen?

Der vorliegende Roman von T. R. Mahn ist ein Psychogramm des Bösen – um so eindringlicher, wenn man sich vor Augen hält, daß solche skrupellosen Menschen, wie sie hier beschrieben werden, tatsächlich existieren. Nicht auf einem »Todesschloß«, sondern meist mit Funktelefon und kühlem Drink an einem Swimmingpool oder auf einer Luxusjacht vor Monte Carlo…


»Geh«, peitschte die Stimme auf ihn nieder. »Und mach deine Sache gut.« Die Gestalt duckte sich. Sekundenlang nur fiel das Mondlicht auf das Gesicht des Monsters.

Ein abscheuliches, furchterregendes Gesicht war es, teilweise von der schwarzen Kapuze verborgen. Eitrig und rot war das Lid über dem linken Auge. Das rechte bestand aus einem gläsernen, mit Leuchtfarbe bemalten Augapfel. Dort, wo die Nase sein sollte, war eine große kraterartige Höhle.

Das Ungeheuer blieb stehen und sah sich um. Die Reiterin stand auf dem Hügel und blickte ihm nach. In der Ferne pfiff der heranrasende Zug.

Der Unheimliche schlug die langen Arme um seinen Körper und stieg weiter hinab ins Tal. Seine Gestalt im schwar­zen Cape verschmolz mit der Dunkelheit.

Je tiefer er kam, um so mehr Bodenne­belschwaden krochen über das niedrige Heidegras.

Die Kirchturmuhr im Dorf schlug Mit­ternacht.

Abseits des kleines Ortes lag der Bahn­hof. Er war nur spärlich beleuchtet. Soeben hielt stampfend der Nachtzug in der Station. Nur eine Person stieg aus.

Es war eine junge dunkelhaarige Frau im sportlichen Jackenkleid. Sie trug einen kleinen Koffer bei sich. Nachdem sie ausgestiegen war, setzte sich der Zug sofort wieder in Bewegung.

Bernice de Roy sah sich um. Wie einsam es hier auf dem kleinen Bahnhof war! Sie fröstelte. Was hatte in dem Brief gestanden? Zwei Minuten nach Mitternacht werden Sie in La Chenille eintreffen. Wenden Sie sich sofort nach rechts. Gehen Sie auf den Wald zu. Dicht dahinter liegt das Chateau du Faux. Ich werde Sie dort erwarten.

Nach rechts sollte sie sich also wen­den.

Bernice de Roy warf den Kopf zurück und ging weiter. In der Ferne sah sie die verschwommene Silhouette des Waldes. Und dahinter sollte die Burg liegen.

Was soll hier schon passieren? dachte Bernice. Sie summte ein Lied. Bei Tag war er hier bestimmt sehr reizvoll. Die Provence sollte noch viele guterhaltene Bauten aus der Römerzeit…

Wie eine riesige Fledermaus flog etwas auf sie zu. Ein schwarzes Cape flatterte wie riesige Schwingen im Wind. Zwei dürre Hände mit langen Krallen packten Bernice de Roy. Eine Klinge blitzte auf.

Bernice rang verzweifelt mit dem Un­bekannten. Der Druck auf ihre Kehle wurde härter.

Plötzlich ließ er nach. Bernices Mund war bereits zum Schrei geöffnet, da spürte sie den heißen, brennenden Schmerz an ihrem Hals.

Nur für den Bruchteil einer Sekunde kam der Mond hinter einer Wolke hervor.

Bernices Schrei erstickte. Der letzte Rest Leben wich aus ihrem Körper. Sie sank in die Knie. Das Monster riß sie hoch. Die letzte Wahrnehmung, die Ber­nice machte, war die teuflische Fratze mit dem glühenden Glasauge. Bernice de Roy sank nieder in ihre Blutlache.

Sie wurde gepackt und ins Gras gelegt. Ein langer Schal verdeckte nun die klaffende Wunde am Hals. Der Unheim­liche wankte zum Weg zurück und schaufelte mit den langen Krallenhän­den die Blutlache zu. Als genug braune Erde darüber lag, stampfte er den Boden fest, griff nach dem Koffer, kehrte zu der Leiche zurück und nahm sie mühelos auf die Schulter.

Ich hab’s gut gemacht! dachte der Häßliche. Behende, als würde er das Gewicht des schlaffen Frauenkörpers nicht spüren, stieg er bergan.

***

Eliza Webster trug einen weißen Kittel und darüber noch eine Gummischürze. Sie war für unbedingte Hygiene bei der Arbeit.

Aufmerksam betrachtete sie das leblo­se Antlitz der Frau.

In der Ecke kauerte der Häßliche. Er zitterte. Nur sein zahnloser Mund war zu sehen. Den anderen Teil des Gesichtes hatte er mit der Kapuze verdeckt.

»Die Tote ist wertlos für mich«, sagte Eliza scharf. »Habe ich dir nicht oft genug gesagt, Gautier, du sollst ihr den Dolch ins Herz stoßen?« Ärgerlich ließ sie den schlaffen Arm der Leiche herab­fallen. »Sie hat zuviel Blut verloren. Und diese Wunde am Hals… Nein, Gautier, ich habe dir den Halsschnitt verboten.«

Gautier, der Häßliche, duckte sich unter der peitschenden Frauenstimme.

Eliza Webster machte ein paar Schrit­te auf ihn zu. Sie zwang den Häßlichen, sie anzusehen. Die Kraft, die von ihr ausging, machte ihn zu ihrem willenlo­sen Werkzeug.

»Schaff sie weg!« befahl die Webster und schnippte mit der Hand, die einen Gummihandschuh trug. »Das Gesicht ist zusammengefallen wie ein Ballon, aus dem man die Luft läßt. Wirf sie in die Spinnengrube.«

Gautier stand träge auf. Er trat zur Bahre, packte die Leiche von Bernice de Roy und legte sie sich über die Schulter. Eilig verließ er das Labor.

Das kalte schöne Gesicht der Frau verzerrte sich.

»Rattigan!« schrie sie.

Eine zweite Tür öffnete sich, und Lewis Rattigan trat ein. Er war ein schmächtiger Mann mit Stirnglatze und zuckendem, nervösem Gesicht.

»Ja, Darling?«

»Ja, Darling!« höhnte die Frau. »Gau­tier hat versagt. Er hat der Frau die Kehle durchgeschnitten, obwohl ich es verboten hatte. Wann haben wir Liefer­termin?«

»Genau in zwei Wochen, Eliza.«

»Zwei Wochen…! Wo sollen wir jetzt eine neue Gwendolyn Miller herneh­men?«

»Ich weiß nicht«, stammelte Rattigan. Er senkte unterwürfig den Blick.

»Du weißt nie etwas!« Eliza Webster griff nach der Peitsche auf dem Tisch. Sie ließ die lederne Peitschenschnur in der Luft wirbeln. »Du bist dümmer als Stroh.«

Rattigan versuchte, sich mit beiden Händen zu schützen. Erbarmungslos pfiffen die wütenden Hiebe auf ihn nieder.

»Laß dir was einfallen. Ich brauche eine neue Frauenleiche, Rattigan. Späte­stens übermorgen abend.«

»Ja, ja…«

Die Webster legte die Peitsche zurück und ging zur Tür. »Und jetzt muß ich Gautier bestrafen.«

Die Tür fiel hinter ihr ins Schloß.

Langsam sanken Lewis Rattigans Hände nieder.

Als er Eliza kennenlernte, hatte er sie für ein hübsches harmloses Mädchen gehalten. Er war schnell unter ihren Einfluß geraten.

Er hatte sie von Anfang an bewundert. Sie war Maskenbildnerin bei Holy Deadness in Los Angeles gewesen, einem exklusiven Beerdigungsinstitut. Sie war so tüchtig, daß sie den Leichen sogar ein Lächeln auf schminken konnte.

Und dann hatte Lewis Rattigan das Chateau du Faux von einer Großtante geerbt. Es lag im Norden der Provence in Frankreich mitten im Gebirge.

Erst da hatte sich die Webster mit Rattigan verlobt. Rattigan war im sieb­ten Himmel gewesen.

Er ahnte nicht, daß sie nur in die Verlobung einwilligte, weil es in ihre Pläne paßte.

»Ich brauche Reichtum um mich! Und du wirst mir dabei helfen, Rattigan.« Er hatte ihr geholfen, denn sie hatte ihm versprochen, ihn zu heiraten, wenn sie ihr Ziel erreicht hätte. Es war ihr ganz recht, daß die Leute im Dorf sie schon jetzt für Rattigans Frau hielten. Ganz gut, daß niemand ihren richtigen Namen kannte.

Gleich als die erste Anzeige in einer großen Wochenendzeitung von Paris er­schienen war, hatte es acht Bestellungen gegeben.

Acht Käufer wünschten einen lieben Verstorbenen in Lebensgröße als Wachs­figur in ihr Wohnzimmer zu stellen.

Die Anzeige lautete:

Neuheit! Sensation!

Wer trauert nicht um einen lieben Hinterbliebenen? Um eine Gattin, eine Tochter, ein Elternpaar? Um den lieben Gemahl oder seinen Bräutigam?

Ich liefere Ihnen eine lebensechte Nachbildung in Lebensgröße, erstklassi­ges Wachs, wirkt wie lebend. Senden Sie mir mit Ihrer Bestellung eine komplette Kleidung des teuren Hinterbliebenen, ein Foto und die Größenmaße vor dem Hinscheiden. Innerhalb sechs Wochen erhalten Sie gegen Nachnahme eine le­bensechte Nachbildung Ihres lieben Hin­terbliebenen, der von da an immer in Ihrer Nähe weilen wird.

Lewis Rattigan fuhr zusammen, als er die Schreie des Häßlichen durch die Mauern der Burg gellen hörte.

Er schloß die Augen und stellte sich die Szene drüben im Spiegelkabinett vor.

Eliza Webster stand an der Tür des Kabinetts. Der Häßliche wimmerte.

»Zum nächsten Spiegel!« befahl sie. »Schau dich an, Gautier. Willst du, daß ich deine Frau hole und ihr zeige, wie du aussiehst? Willst du es?«

»Nein, nein…«, wimmerte Gautier.

»Mach dein eitriges Auge auf. Geh zum nächsten Spiegel. Schau dich an. Ohne Nase. Ohne Zähne. Nur mit einem Auge. Häßlich wie die Nacht, zum Fürchten.«

»Ja…«, heulte Gautier.

»Weiter, weiter – es warten noch vier Spiegel auf dich. Deine Frau würde das Grauen vor dir bekommen. Sie würde fortlaufen, wenn sie dich sähe.«

Der Häßliche wankte von Spiegel zu Spiegel. Es schien fast so, als würde er zusammensinken, doch er schleppte sich weiter.

»Genug.« Eliza Webster wandte sich zum Gehen. »Rattigan wird dir morgen sagen, welche Frau als nächste sterben wird. Und wie wirst du sie töten? Sag es mir, Gautier.«

»Ich steche ihr den Dolch ins Herz.«

Die Webster sandte Gautier noch ei­nen schnellen Blick zu, dann ging sie.

Gautier krümmte sich zusammen.

Er schlug die Hände vors Gesicht. Die Spiegel rings um ihn her warfen seine Häßlichkeit vielfach zurück. Nach einer Weile schreckte er hoch. Er blies die flackernden Kerzen aus und warf sich zitternd auf den Boden.

Erst die Dunkelheit brachte ihm Er­barmen. Wenn er nicht sehen mußte, was für eine armselige Kreatur aus ihm geworden war.

Die Augen fielen ihm zu. Und er träumte.

Maurice de Gautier, der bekannte Fi­nanzmann, zweiundvierzig Jahre alt, hatte den Revuestar Madeleine Riquette geheiratet. Er war eifersüchtig. Die Ri­quette war eine vielumworbene Diva. Und da machte sie sich einmal lustig über seine ein wenig schiefe Nase. Aus Angst, sie zu verlieren, suchte er heim­lich einen Schönheitschirurgen auf, als er für Madeleine angeblich auf einer Geschäftsreise war.

Docteur Fourchon war ein Stümper. Er hatte ihn zu dem gemacht, was er jetzt war: Die falschen Injektionen hatten Gautiers Gesicht zerstört. Die Zähne waren ihm ausgefallen. Ein Auge mußte ihm genommen und durch ein Glasauge ersetzt werden. Um dem Wundfraß vor­zubeugen, wurde die Nase amputiert.

Das war vor sieben Jahren gewesen.

Seitdem lebte er in der Versenkung. Er hafte das verlassene Chateau in der Provence entdeckt und sich dort verkro­chen. Madeleine, seine Frau, wußte nicht, wo er steckte. Sie war noch immer seine Frau, an ihn gebunden. Sie hatte keine Ahnung, wie er jetzt aussah.

Die neuen Besitzer des Chateaus, die Amerikaner, hatten schnell erfahren, wie es um Gautier stand. Ohne Mitleid hatte die Webster ihn sofort in ihre Pläne einbezogen.

Stupide wie ein dressiertes Tier ge­horchte er den Befehlen der Webster. Sie hatte ihn in der Hand. Sobald er nicht spurte, würde sie Madeleine verständi­gen. Er wußte und fürchtete es. Einmal nur wollte er Madeleine noch sehen, ohne von ihr erkannt zu werden. Sie sollte ihn immer so in Erinnerung behal­ten, wie sie ihn kannte. Als eleganten Finanzier mit einer etwas schiefen Nase.

***

Lewis Rattigan saß hinterm Steuer des alten Citroen. Hinter ihm hockte zusammengeduckt Gautier.

Rattigan war gegen Abend mit dem Häßlichen von der Burg abgefahren. Es regnete. Sie hatten gegenüber dem Bahnhof Montelimar geparkt.

Die leichten Mädchen flanierten auf und ab. Sie gingen unter dem Vordach des Bahnhofs hin und her. Heute war nicht viel los. Bei diesem Regen versuch­te jeder, so rasch wie möglich nach Hause zu kommen.

Rattigan ließ den Lichtkegel der Ta­schenlampe auf das Foto fallen.

»Gwendolyn Miller, siebenundzwan­zig Jahre alt«, las er auf der Rückseite. Sie hatte erstaunliche Maße: Oberweite 90, Taille 62, Hüfte 91. Sie war vor gut fünf Monaten bei einem Bootsunfall ums Leben gekommen. Gwendolyn Miller war die einzige Tochter eines Uhrenfa­brikanten aus Dover.

In genau zwei Wochen sollte ihre lebensgroße Wachsfigur neben dem Ge­burtstagstisch von Mrs. Miller stehen.

So wünschte es Gwens Daddy.

Natürlich würde es bittere Tränen geben, aber schließlich würde Mrs. Mil­ler doch sehr glücklich sein, Gwendolyn immer um sich zu haben.

Rattigan ließ den Motor an und schal­tete den Scheibenwischer ein. Mit einem Fernglas musterte er die fünf auf und ab gehenden Huren von Montelimar.

Besonders eine von ihnen schien eine besonders aufreizende Figur zu haben. Sie reckte stolz ihren beachtlichen Busen vor. Um die Taille trug sie einen breiten Ledergürtel.

Er verglich den Gesichtsschnitt des Freudenmädchens mit dem von Gwen­dolyn Miller.

Ja, das könnte passen. Und blond war sie auch. Aber Haarfarbe und Maße ließen sich korrigieren. Es kam Eliza Webster vor allem auf den Gesichtsaus­druck und die Kopfform an.

»Ich habe sie, Gautier«, murmelte Rat­tigan. »Hörst du mich?«

»Ja.«

»Da – schau hinüber. Ich meine die Blonde da unterm Vordach des Bahn­hofs.« Er reichte das Fernglas nach hinten. »Siehst du sie? Die mit der aufreizenden Figur?«

»Ja.« Gautier grunzte. »Und wie?«

»Ich hole sie her in den Wagen. Oder nein – ich bestelle sie in eine Nebenstra­ße, damit ihre Kolleginnen sie nicht in das Auto klettern sehen. Und dort lassen wir sie einsteigen.«

»Und dann?«

»Ist sie erst einmal in unserem Auto, ist es doch egal, wann du’s tust«, erwi­derte Rattigan gereizt. – Er stieg aus und schlug die Wagentür zu.

***

»Na, Süßer? Wohin fahren wir eigent­lich?« Der Rock von Giselle Pinier war weit über die Oberschenkel gerutscht. Sie trug schwarze Netzstrümpfe. Dort, wo die Strümpfe zu Ende waren, sah Rattigan festes weißes Fleisch.

»Zu mir nach Hause, Baby.«

Gautier verhielt sich mäuschenstill im Fond. Er war zwischen Vorder– und Rückbank gerutscht. Die hohen Vorder­lehnen verdeckten ihn völlig.

»Amerikaner, wie? Oder Brite?« wollte Giselle wissen.

»Amerikaner.«

»Das hör’ ich doch gleich. Fahren wir noch weit?«

»Etwa zwanzig Minuten.«

Der Regen klatschte an die Scheiben. Die Scheibenwischer schafften die Was­sermassen kaum.

»Na ja, ’n Adonis bist du zwar nicht, aber was soll man schon in so ’ner Regennacht anfangen?« maulte Giselle. »Hoffentlich bist du nicht pervers.«

»Erlaube mal, Baby. Du gefällst mir eben.«

»Und zahlen kannst du auch? Mit echten Dollars?«

»Selbstverständlich, Darling.«

Giselle schnurrte.

Dann konnte sie endlich die Miete zahlen. Die Wirtin war schon sauer. Und ein paar neue Schuhe waren auch fällig. Man durfte nicht immer so alten Plunder am Leib tragen, wenn man gewisse Wünsche in den Männern erwecken wollte.

Sie hatten die Stadt bereits hinter sich gelassen.

»He, wohin fahren wir?« Giselle rich­tete sich auf.

Der alte Citroen rumpelte jetzt über einen Feldweg.

»Zu meinem Ferienhaus, Baby. Das letzte Stück müssen wir zu Fuß gehen.«

Mißtrauen kroch in Giselle hoch.

»Hier sind doch keine Ferienhäuser.«

Rattigan bremste. »Doch. Steig schon aus.«

»Bei dem Regen? Laß uns lieber im Wagen bleiben.«

»Raus mit dir. Es ist nicht weit.« Rattigan stieß die Fahrertür auf und sprang hinaus.

Giselle Pinier drückte die Beifahrertür auf. »Ich, hier ist ja der reinste Sturzacker…«, rief sie. »Ich versaue mir ja meine Schuhe und Strümpfe.«

»Ich ersetze dir alles…«

Die Stimme Lewis Rattigans klang verschwommen.

Die Pinier stolperte hinter ihm her. Sie sank tief in das feuchte Erdreich ein. Ich Idiotin, dachte sie, worauf habe ich mich da eingelassen?

Die Scheinwerfer des Autos wiesen ihr den Weg.

Hinter sich hörte sie eine Bewegung.

Sie fuhr herum.

»Was…?« stieß sie voller Schreck hervor. Die Fratze dicht vor ihr versetzte sie in Panik. Ein gelb – grünes Auge leuchtete in der Dunkelheit. Ein Ge­spenst! dachte sie voller Grauen.

Die Pinier taumelte zurück. Der Häßli­che hob die Arme und folgte ihr. Nur für wenige Sekunden fand er Gefallen an dem Entsetzen, das sein Anblick bei den Opfern hervorrief.

Noch immer wich Giselle Pinier vor ihm zurück.

Bis der hohe Absatz ihres linken Schuhs in einem mit Schlammwasser gefüllten Erdloch hängenblieb. Sie fiel der Länge nach hin, und schon war der Häßliche über ihr. Er riß ihr den Kleider­fetzen herunter.

Giselle schrie.

Das Monster handelte blitzschnell.

Diesmal sollte Eliza Webster mit Gau­tier zufrieden sein. Erst als die linke Brust der Frau entblößt vor ihm lag, stach er zu. Giselle verstummte abrupt.

»In Ordnung, Gautier?« flüsterte Rattigan hinter ihm.

»Ja.« Gautier richtete sich auf.

»Vorsicht, ein Wagen…«, raunte Rattigan. Sie packten die Leiche und hetz­ten zum Wagen. Der Kofferraumdeckel schnappte hoch.

Sie warfen den schlaffen Körper Gi­selle Piniers hinein und schlossen die Kofferraumklappe wieder.

»Los, nichts wie weg!« Rattigan ließ den Häßlichen in den Fond steigen und setzte sich hinters Steuer. Rumpelnd schaukelte der Wagen auf dem Feldweg der Straße zu.

Ein Polizeiwagen, von Montelimar kommend, hielt an der Einmündung des Feldwegs.

Fluchend trat Rattigan auf die Bremse.

»Rühr dich nicht, Gautier«, zischte er. Er kurbelte das Wagenfenster herunter. »Ja?«

Einer der Polizeibeamten tippte an den Mützenschirm.

»Pardon, Monsieur – wir suchen eine blonde Frau von etwa siebenundzwan­zig. Ein Freudenmädchen. Sie soll eine ansteckende Krankheit haben. Es ging eine Anzeige bei uns ein.«

»Sorry, Monsieur. Ich habe mich ver­fahren. Ich dachte, dieser Weg hier wäre eine Abkürzung nach Donzere. Bei die­sem Mistwetter kann man wirklich keine Straßenschilder erkennen.«

»Haben Sie eine blonde Frau gese­hen?«

»Leider nein. Ich würde Ihnen gern helfen, Monsieur.«

»Sie sind Ausländer?«

»Brite, Monsieur.«

»Und Sie wollen nach Donzere? Wirk­lich keine Freude, bei solchem Wetter zu fahren, Monsieur.«

»Darf ich weiterfahren?«

Der Polizist trat zurück. »Bitte, Mon­sieur. Gute Fahrt.«

Lewis Rattigan gab Gas. Dicke Schweißperlen standen auf seiner Stirn.

Er fuhr los.

Blut tropfte aus dem Kofferraum.

Das Blut der toten siebenundzwanzigjährigen Blonden. Doch der Regen ver­wässerte das Blut sofort. Es fiel den Insassen des Polizeiwagens nicht auf.

***

Adrien Colombier saß an einem Tisch am Fenster des Gasthauses La Marche. Seine hellen blauen Augen hingen an Jacinthe Tannot, dem Mädchen, das ihm Kaffee und Weißbrot servierte.

Jacinthe war ein reizvolles schlankes Mädchen mit langem weißblondem Haar, das sie zu einem dicken Zopf geflochten hatte. Ihre braunen Augen hatten ein warmes Feuer.

»Sie bleiben lange in unserem Dorf, Monsieur Colombier?« erkundigte sie sich.

»Drei Wochen. Ich mache Urlaub.«

»In diesem Gebiet der Provence?« staunte Jacinthe. »Da ist es im Rhonedel­ta schöner, Monsieur. Bei uns sind nur Sümpfe und bergiges Land. Außerdem ist es jetzt im Oktober oft sehr stür­misch.«

»Ich weiß!« Adrien lachte. »Aber wenn ich Sie so ansehe, freue ich mich, daß ich ausgerechnet hier in La Chenille Ferien mache.«

Jacinthe errötete. »Sie machen mich verlegen, Monsieur.«

»Was gibt es außer Ihnen für Sehens­würdigkeiten hier?« fragte Adrien und beugte sich zu dem hübschen Mädchen vor.

»Nichts«, entfuhr es Jacinthe.

»Ich denke, hier soll ein Chateau sein?«

»Ach, die Burg meinen Sie!« Jacinthes Stimme klang gedehnt. »Da darf nie­mand rein.«

»Wieso? Sind da Gespenster drin?«

»Nein. Vor einem guten halben Jahr sind dort Amerikaner eingezogen. Und seitdem stehen überall Verbotsschilder herum. ›Achtung, bissiger Hund‹ und >Vorsicht, Fußangeln‹, ›Weitergehen bei Strafe verboten‹.«

Adrien Colombier grinste. »Was sind das für Amerikaner?«

Jacinthe sah sich um. Ihr Vater, der Wirt von La Marche, hatte in den Hinter­räumen des Wirtshauses zu tun.

»Verwandte der verstorbenen Comtesse du Faux. Sie war gebürtige Amerika­nerin. Ihr Neffe, ein Mr. Rattigan, hat das Chateau geerbt.«

»Er wohnt allein in der Burg?«

»Nein, mit seiner Frau.« Schwärme­risch schlug Jacinthe die Augen auf. »Das ist eine rassige Person, Monsieur. Brünett, bildschön, elegant… Und wie sie auf dem Pferd sitzt! Einfach himm­lisch.«

»Ich werde feststellen, ob sie eine Sehenswürdigkeit wie Sie ist, Mademoiselle.« Adriens Lächeln vertiefte sich. »Ist Mr. Rattigan eifersüchtig? Vielleicht kann ich Madame den Hof machen und auf diese Weise das Chateau betreten. Ich habe viel übrig für alte Gemäuer.«

»Non, Monsieur!« Jacinthe schüttelte den Kopf. »Das wird Ihnen nicht gelin­gen. Die Rattigans wohnen ganz allein da oben. Unser alter Briefträger Fernand Rodin wollte einmal das Chateau betre­ten, da wäre er beinahe von den beiden Bluthunden zerrissen worden.«

Nachdenklich schwieg Adrien Colom­bier.

Die hübsche Jacinthe konnte ihn noch so sehr warnen – er würde nichts unver­sucht lassen, um diese beiden Amerika­ner kennenzulernen. Er war als junger Geologe sehr an der alten Burg interes­siert. Sie sollte aus dem vierzehnten Jahrhundert stammen. Er hatte sich, ehe er La Chenille als Urlaubsort wählte, genau über das Chateau du Faux infor­miert.

»Und wann gehen Sie mit mir aus?« fragte er.

»Unmöglich, Monsieur. Mein Vater duldet es nicht, wenn ich mich mit Fremden außerhalb des Wirtshauses treffe. Er ist sehr streng.«

»Aber ich bin doch eine Ausnahme, Mademoiselle.« Je länger er mit Jacinthe sprach, um so mehr gefiel sie ihm. »Heute abend?«

»Ich singe im Kirchenchor. Jeden Mitt­woch abend. Und heute ist Mittwoch, Monsieur.«

»Könnte der Chor nicht ein einziges Mal ohne Sie auskommen, Jacinthe?« erkundigte sich Adrien frech.

Jacinthe schüttelte stumm den Kopf.

Ihr Blick fiel zufällig aus dem Fenster.

»Oh, da kommt ja Madame Rattigan!« rief sie.

***

Eliza Webster galt im Dorf als Ma­dame Rattigan. Ihr Französisch war flie­ßend.

»Madame, was darf es sein?« Der Leiter des Dorfpostamtes machte eine tiefe Verbeugung.

Der Schmelz ihres Lächelns war be­eindruckend. Sie hatte ein prachtvolles, gepflegtes Gebiß, und ihre grauen großen Augen, umrahmt von langen Wimpern, sprühten vor Lebensfreude.

»Die Post natürlich, Monsieur. Heute hole ich sie!« Sie warf das lange dunkle Haar in den Nacken. Bisher hatten alle Auftraggeber prompt bezahlt. Auf ihrem Konto bei einer Schweizer Bank sam­melten sich große Summen an. Und dieser Dummkopf Rattigan wußte nichts davon. Sie ließ ihn nie in die finanziellen Angelegenheiten ihrer »Firma« blicken.

Irgendwann würde sie ihm einen Fuß­tritt geben, wenn sie ihn nicht mehr brauchte.

Je länger sie mit Rattigan zusammen lebte, um so widerlicher fand sie ihn.

Der Leiter des Postamtes händigte Eliza Webster einen kleinen Stoß Briefe aus. »Und mehr ist es diesmal nicht?« fragte sie erstaunt.

»Leider, Madame.«

Die Webster drehte sich um.

Sie stieß dabei mit einem jungen, salopp gekleideten Mann zusammen. Er gehörte zu dem Typ Mann, bei dem sie früher weiche Knie bekommen hatte. Aber das war lange her.

Er strahlte sie an. Seine hellen blauen Augen schienen ihr bis auf den Grund ihres Herzens zu dringen.

Der junge Fremde verbeugte sich vor ihr. »Madame! Was für ein Glanz in diesem farblosen Dorf! Nie würde man erwarten, einer Dame wie Ihnen hier zu begegnen.«

Eliza Webster hob die Brauen. »Wer sind Sie?«

»Adrien Colombier, Madame. Ich ver­bringe meinen Urlaub in La Chenille.«

»Ach! Kann man hier einen Urlaub verbringen?«

Adrien lachte. »Hier ist es wenigstens ruhig. Und ich streife gern in der Gegend umher.«

»Fallen Sie nicht in den Sumpf.« Lei­ser Spott lag in Elizas Stimme. Sie wandte sich zum Gehen.

»Madame!« Adrien blieb neben ihr. »Darf ich Sie wiedersehen?«

Eliza starrte ihn an. Und ihr Gesicht wirkte irgendwie maskenhaft.

»Machen Sie Platz. Ich möchte zu meinem Wagen«, sagte sie kühl.

Bestürzt trat Adrien zur Seite.

Er sah Eliza Webster nach, wie sie auf den alten Citroen zusteuerte. Adriens Augen verengten sich.

Ihr Wagen stob davon. Langsam betrat Adrien den Marktplatz. Und zufällig fiel sein Blick auf die Stelle, wo der Citroen gestanden hatte.

Einige rotbraune frische Tropfen glit­zerten auf dem Kopfsteinpflaster. Ad­rien hockte sich nieder und fuhr mit dem Zeigefinger darüber.

Blut? überlegte er.

Er richtete sich auf, als der Wirt des La Marche, Monsieur Tannot, näher kam.

»Monsieur, kann man hier jagen?« rief Adrien.

Jean Tannot blieb stehen. »Jagen? Hier?« Er schüttelte den Kopf. »Viel­leicht ein Sumpfhuhn. Oder eine Krähe. Nein, wenn Sie zur Jagd hergekommen sind, müssen Sie weiter nach Westen. Jenseits der Rhone ist ein gutes Jagdge­biet.«

Adrien bedankte sich. Tief in Gedan­ken versunken, schlenderte er weiter.

Warum wohnte eine so elegante schöne Frau in der Einsamkeit eines alten Chateaus? Warum tropfte Blut aus ihrem Kofferraum?

Und warum ließ sie nie einen Fremden über die Schwelle der Burg treten?

***

»Zwei Bestellungen«, sagte die Web­ster. Sie betrachtete die mitgesandten Fotografien. »Einen Mann von zweiund­sechzig und dieses Mädchen hier.« Sie warf die Fotos Lewis Rattigan hin. »Ich gehe an die Arbeit.«

Sie schlüpfte in den weißen Kittel und streifte die Gummihandschuhe über. Dann betrat sie das Labor, das eine halbe Treppe höher in einem Burgverlies lag.

Sie verzog das Gesicht, als sie die dicke Spinne bemerkte, die über Giselle Piniers Leiche kroch.

Eliza Webster zündete eine Petroleum­flamme an, griff nach einer Pinzette und packte die Spinne an einem der haarigen Beine. Mit glitzernden Augen betrachte­te sie das verzweifelt strampelnde Tier, dann hielt sie es über die Flamme. Der Körper der Spinne wurde rund und schwarz. Er rührte sich nicht mehr.

Die Webster öffnete die Pinzette. Das, was von der Spinne noch übrig war, fiel zu Boden. Sie trat darauf und wandte sich dann der Leiche zu.

Zuerst zog sie kaum sichtbaren Draht in die Augen ein, damit sie nicht mehr zufielen. Der Schminkkasten trat in Ak­tion. Die verlebten Falten wurden über­deckt. Die Webster betrachtete das Foto von Gwendolyn Miller, das auf dem Tisch lag, und ging daran, dem starren Gesicht des Freudenmädchens aus Montelimar die Züge der Gwendolyn Miller zu geben.

Zwei Stunden arbeitete die Webster mit gelassenen, geübten Bewegungen.

»Rattigan!« schrie sie schließlich.

Schlurfend kam Lewis Rattigan näher. »Ja, Darling?«

»Schau sie dir an!« Sie deutete auf die Bahre.

Rattigan kam näher. Er pfiff. »Alle Achtung, Darling.«

»Wie Gwendolyns Zwillingsschwester, he?« Eliza Webster lächelte geschmei­chelt. »Mr. Miller wird zufrieden sein. Und Mrs. Miller wird bittere Tränen vergießen, weil ihre süße Gwen aufer­standen ist.« Sie bog den Kopf zurück und lachte.

Rattigan sah sie mit vor Angst gewei­teten Augen an.

»Hol die Kleidung. Wir machen sie gleich fertig«, befahl die Webster end­lich, als ihr Lachen jäh abgebrochen war.

Wenige Minuten später entkleideten sie die tote Giselle. Verächtlich zog die Webster ihr die schwarzen Netzstrümpfe aus, riß ihr die Spitzendessous herunter.

Eliza Webster injizierte vier große Ampullen in Arme und Beine der Toten, um die Leichenstarre aufzuheben.

Erst jetzt ließ die Tote sich die Klei­dung der Fabrikantentochter Gwendo­lyn Miller überstreifen.

Rattigan half eifrig, die Tote zu beklei­den.

»Deine Hände zittern, Rattigan. Nack­te tote Mädchen machen dich verrückt, ja?«

»Nein, Darling. Bestimmt nicht, Dar­ling.«

»Pah!«

Die Webster trat zurück. Sie war zufrieden mit ihrem Werk. Nun zog sie neue Injektionen auf. Sie sollten bewir­ken, daß die Glieder der Leiche wie zu Stein wurden. Doch erst hoben sie Gisel­le Piniers Körper von der Bahre.

»Halt sie fest, Rattigan!« befahl die Webster. »Gautier?«

Der Häßliche schlurfte herein. »Ja?«

»Den Sockel, schnell…«

Gemeinsam hoben sie die Leiche auf den Sockel. Die Männer hielten sie fest, während die Webster die Injektionsna­deln in den schlaffen Körper der Leiche stach.

Das war die schwierigste Aufgabe für die beiden Männer: den toten Körper so lange zu halten, bis die Injektionen gewirkt hatten.

Endlich war es soweit.

Giselle Piniers Leiche stand anmutig auf dem Sockel wie das verwöhnte Fa­brikantentöchterlein Gwendolyn Miller.

Erschöpft wichen die Männer zurück bis zur Wand.

Schweigen herrschte im Raum.

Giselle Piniers sterbliche Überreste wirkten auf gespenstische Weise leben­dig.

»Den Lack!« lautete der nächste Be­fehl der Webster.

Sie spürte das Kribbeln in ihren Fin­gerspitzen; wie immer, wenn sie eine Arbeit vollendet hatte. Sie war zufrieden mit sich.

Auf der ganzen Welt, dachte sie, bin ich die einzige, die mit solcher Arbeit Geld verdient.

Es war Eliza Websters dreiundzwan­zigste Auftragsarbeit. Sie war ebenso gut gelungen wie die zweiundzwanzig vori­gen. Viele Kriminalabteilungen Europas suchten fieberhaft nach den Leichen.

Gautier schleppte die elektrische Spritzpistole mit zwei Ersatzkanistern heran.

Eliza trat zurück und sprühte den farblosen Lack auf die ganze Figur der Toten. Eine mattglänzende Lackschicht legte sich auf Gesicht, Arme, Hände, Leib und Beine. Auch auf die Kleidung, die Schuhe, die Strümpfe. Der Lack gab dem starren Körper noch größere Festig­keit.

»Wunderbar«, krächzte Rattigan. »Mr. Miller wird zufrieden sein.«

Natürlich wird er das, dachte die Webster. Und er wird prompt den Preis von tausend Pfund Sterling auf mein Schweizer Bankkonto überweisen.

***

Der alte Gaston Galaire war Häusler am Ortsrand von La Chenille. Man hatte ihn gern im Ort. Er war gutartig, hilfsbe­reit und immer fröhlicher Laune. Und wenn er seine Fidel im Arm hielt und alte provenzialische Weisen spielte, fand er immer geduldige Zuhörer.

Auch Adrien Colombier machte die Bekanntschaft des alten Galaire.

Er bekam eine Menge lustiger Ge­schichten von ihm zu hören, während er in der armseligen Hütte am Kamin saß und billigen Landwein mit ihm trank.

Er verabschiedete sich so gegen neun Uhr abends von dem alten Gaston und schlenderte langsam auf den Marktplatz von La Chenille zu.

Es war das letztemal, daß er den alten Gaston lebend gesehen hatte.

Gegen elf Uhr abends, als der fahle Mond wie eine Sichel am Himmel schien, klopfte es an die Tür des Häuslers.

Gemütlich schlürfte der Alte zur Tür und öffnete sie.

Doch da war niemand.

Der zahnlose Robby, der Hund des Alten, schlug an. Er krächzte heiser. Und er zog ungeduldig an der Kette der Hundehütte.

»Na, Robby, mein Guter«, brabbelte der alte Gaston und trat ins Freie. »Was hast du?«

Der Himmel riß auf. Das bleiche, kalte Mondlicht tauchte die Landschaft und das was kam, in unheimliches, gespensti­sches Licht.

Eine stählerne Schlinge legte sich um Gastons Hals.

Der Kopf des Alten fuhr hoch.

Er sah in ein Gesicht, das kein Gesicht war. Eine vernarbte Fläche zwischen Augen und Mund breitete sich darauf aus. Nie zuvor hatte der alte Gaston so etwas gesehen.

Noch immer glaubte er an einen Scherz der Dorfjugend.

»Nehmt das Ding von meinem Hals, he…«, protestierte er keuchend.

Seine Hände fuhren zur Kehle.

Die Schlinge zog sich zu. »Nicht zu fest, wir dürfen den Hals nicht beschädi­gen«, murmelte Rattigan.

»Non, non…«, stammelte der Alte.

Die Klinge, geführt von dem Häßli­chen, fuhr in seine Brust. Der Alte taumelte zurück. Er brach in die Knie.

Und Robby, der an die Hütte gekettete Hund, jaulte und rollte sich angstvoll zusammen.

»Warum…? Pourquoi…?« stammel­te der Alte. Es waren seine letzten Worte.

Er erhielt keine Antwort auf seine Frage. Ein Käuzchen schrie in der Fin­sternis.

Die beiden Männer packten den Alten und trugen ihn zum Wagen. Er war eine leichte Last, nur Haut und Knochen.

Rattigan trat dabei auf die Fidel, die unter seinem Schuh zerbrach. Er achtete nicht darauf.

Als sie die Leiche im Wagen verstaut hatten, kehrten sie noch einmal um.

Friedlich schien der Mond auf den Platz vor dem Haus, wo sich das Grausi­ge abgespielt hatte.

Die Männer untersuchten den Boden.

Nein, keine Blutspur.

Es sah so aus, als wäre der Alte nachts aus dem Haus getreten und auf die große Wanderschaft gegangen.

Im Sumpf verirrt, dachte Rattigan. Alle werden es denken. Und sicher wird mancher glauben, daß sich der Geist des Alten verwirrt habe.

Lautlos fuhr der Citroen an.

Auf großem Umweg fuhr er hinauf zum Chateau.

»Wir hatten Glück, Gautier«, murmel­te Rattigan. »Zufällig bin ich dem alten Mann heute im Dorf begegnet. Mir fiel sofort seine Ähnlichkeit mit Frank Joster auf. Eliza wird mit ihm zufrieden sein.«

***

Le Chenille war in Aufruhr.

»Die Fidel ist zertreten! Und Robby, der alte, zahnlose Hund, war angeket­tet.« Beim Frühstück berichtete Jacinthe dem einzigen Gast von La Marche das Unglaubliche. »Der Bürgermeister hat Polizei aus Montelimar angefordert.«

»Ich war gestern abend noch bei ihm, Jacinthe!« Adrien schüttelte den Kopf. »Als ich den Alten verließ, war es etwa neun Uhr. Wir tranken ein Gläschen zusammen und unterhielten uns sehr nett. Wer kann ein Interesse daran ha­ben, einen armen alten Mann zu töten?«

»Er war immer so lustig!« Jacinthe wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Und seine geliebte Fidel hätte er nie freiwillig zertreten. Man hat ihn ver­schleppt, Monsieur.«

»Wenn er nun die ganze Flasche leer getrunken hätte?« überlegte Adrien laut. »Dann ist er im Suff vielleicht wegge­gangen. Man kann ja durch Alkohol einen Koller kriegen und gar nicht mehr wissen, was man tut.«

»Aber doch nicht Gaston!« Jacinthe reagierte ungewöhnlich heftig. »Ich ken­ne den Alten viel länger als Sie, Mon­sieur. Und wenn die Polizei kommt, wird man ja Spuren finden. Da ist noch was…« Sie sah sich ängstlich um. »Es war vor etwa drei Wochen. Ich konnte nachts schlecht schlafen und sah ein bißchen aus dem Fenster.«

»Und?«

»Eine Fremde kam an. Sie ging über den Marktplatz, kurz nachdem ich den Mitternachtszug davonfahren hörte. Sie trug einen kleinen Koffer und bog drü­ben in den Weg ein, der zum Chateau führt.«

»Das wird Besuch der Rattigans gewe­sen sein«, warf Adrien Colombier ein.

»Nein. Oder doch. Ich weiß nicht. Auf jeden Fall sah ich zur Wiese hin. Und gerade kam der Mond hervor, und ich sah…« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.

»Was haben Sie gesehen, Jacinthe?«

»Ein Ungeheuer, Monsieur.«

Adrien glaubte nicht richtig zu hören. »Ein Ungeheuer?«

»Ja. Ein fürchterliches Scheusal stand dort. Und sein Auge leuchtete. Es war ein Mann ohne Gesicht. Er sah entsetz­lich aus.«

»Sie müssen phantastische Augen ha­ben, Jacinthe.«

»Habe ich auch. Das Haar fiel dem Mann ins Gesicht. Ich erinnere mich nur an ein Auge und eine Mundöffnung. Ich war furchtbar erschrocken. Aber das ist noch nicht alles.« Sie sprach jetzt so leise, daß sich Adrien vorneigen mußte, um sie zu verstehen. »Dieser schreckli­che Mann hatte Fledermausflügel statt Armen – und er sprang auf den Weg hinunter, auf dem die Fremde ging.«

Adriens Augen verengten sich miß­trauisch.

»Sind Sie sicher, Jacinthe, daß Sie das nicht geträumt haben?«

»Ganz sicher, Monsieur. Ich habe bis­her noch mit niemand darüber gespro­chen. Aber Ihnen mußte ich es sagen. Sie sind ein studierter Mann. Ich hatte sol­che Angst, mein Vater würde mich ausla­chen.«

»Aber so ein Ungeheuer gibt es doch nicht hier in der Gegend. Ich bezweifle, daß es überhaupt so ein Geschöpf auf der Welt gibt. Nur mit einem leuchtenden Auge und einem Mund?«

»Ja. Er hatte keine Nase. Und er sah schaurig aus. Und er hatte Flügel.«

»Ein Monster also?«

»Ja.« Über das hübsche Gesicht von Jacinthe zuckte Entsetzen.

Adrien Colombier lachte. »Sicher lesen Sie heimlich vor dem Zubettgehen Gru­selgeschichten, Jacinthe, ja?«

»Nein, Monsieur, bestimmt nicht. Aber ich sage Ihnen: Mit dem Chateau stimmt etwas nicht. Ehe die Rattigans aus Ame­rika kamen, hat es dort gespukt. Bernards Junge hat dort einmal hinter den Fenstern Licht gesehen. Er und ein paar andere Jungen haben sich auf den Burg­hof gewagt und ein entsetzliches Stöh­nen gehört.«

»Ich halte nichts von Gespenstern, Jacinthe. Und ich fürchte mich auch nicht vor ihnen.«

»Monsieur, das ist nicht Ihr Ernst. Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, von denen wir noch nichts wissen. Und Gespenster…«

»Unsinn. Wissenschaftlich läßt sich nicht erklären, warum es welche geben soll. Gespenster existieren nur in der Einbildung der abergläubischen Men­schen.«

»Monsieur, Sie täuschen sich…«

»Wetten, daß ich heute nacht um Mitternacht zum Chateau hinaufgehen werde und mich nicht fürchte, Jacinthe?«

»Versündigen Sie sich nicht, Monsieur. Es könnte Ihr Tod sein. Vielleicht ist dieses Ungeheuer auch schuld daran, daß der alte Gaston Galaire verschwun­den ist?«

Adrien staunte. Nie hätte er gedacht, daß dieses appetitliche Wirtstöchterlein soviel Phantasie haben könnte.

»Und ich gehe doch zum Chateau hinauf«, scherzte er. »Kommen Sie mit, Jacinthe, ja?«

»Monsieur, sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Ich nähere mich die­ser schrecklichen alten Burg nie – und vor allem nicht bei Nacht.«

Ihre Furcht machte Adrien Spaß. Wenn ich ihr jetzt noch erzählen würde, daß ich Blut aus dem alten Citroen der Rattigans tropfen sah, würde sie ganz närrisch werden, dachte er.

»Ich tu’s. Um was wollen wir wetten, Jacinthe? Um einen Kuß?«

»Bitte, nehmen Sie es nicht so leicht. Und gehen Sie heute nacht nicht da hinauf, Monsieur. Bitte…«

»Und ich tu’s doch.«

»Die Bluthunde werden Sie zerfetzen.

Sie sind sehr scharf. Oder das Ungeheu­er…«

Adrien Colombier lachte brüllend los. »Jacinthe, Sie sind süß! Ich bekomme also einen Kuß, wenn ich lebend vom Chateau zurückkehre?«

Jacinthe sah ihn schmerzerfüllt an.

»Ich gebe Ihnen auch den Kuß, Mon­sieur, wenn Sie von Ihrem Vorhaben ablassen.«

»Nein, nein – ich will den Kuß als Belohnung haben, dann ist er süßer.« Er blinzelte ihr zu. »Und ich werde Ihnen genau berichten, Jacinthe, was für Beob­achtungen ich da oben beim Chateau gemacht habe.«

***

Die längliche Kiste, in der die Webster ihre »Waren« verschickte, bestand aus dickem Kiefernholz. Um einen Sarg vor­zutäuschen, hatte man ihn außen mit einer Folie überklebt, die Eiche vor­täuschte. Er wirkte jetzt ein bißchen kitschig, aber genau das bezweckte die Webster. Wenn man so offensichtlich eine Parallele zu einem Sarg zog, war man gewiß nicht sehr überrascht, eine lebensgroße, täuschend echte menschli­che Gestalt darin zu finden.

Der Lack auf Gesicht und Körper der Giselle Pinier war steinhart geworden. Als Gwendolyn Millers Wachsfigur wür­de sie auf die Reise über den Kanal gehen.

Der Sarg bekam eine Bretterverscha­lung und wurde sorgfältig beschriftet. Er sollte in Marseille per Bahnfracht aufge­geben werden. Die Webster hatte sich für diese große Hafenstadt entschlossen, weil sich dort am leichtesten alle Spuren verwischen ließen. Der Absender lautete auf eine Firma in Lyon.

Wie immer wuchteten Gautier und der schmächtige Rattigan den Rücksitz des alten Citroen aus dem Wagen. Jetzt konnten sie die bretterverschalte Kiste halb in den Kofferraum, halb in den Fond legen.

»Beeil dich endlich, Rattigan«, befahl die Webster. »Du fährst einige Stunden bis Marseille. Und du willst doch nicht, daß die Frachtannahme geschlossen ist, wenn du dort eintrudelst?«

Rattigan fuhr ab. Der Citroen schau­kelte über die Zugbrücke der alten Burg, die über den tiefen Graben führte, und war bald den Blicken der Webster ent­schwunden.

Sie drehte eigenhändig an dem Gewin­de die Ketten der Zugbrücke hoch und ging langsam ins Haus zurück.

Die heutige Post hatte ihr einige Rätsel aufgegeben. Vor allem dieser eine Brief.

Ich wünsche eine lebensgroße Wachs­figur der großen Diva Madeleine Riquette. Ich lege Ihnen ein Foto und die Maße bei. Ich hoffe, daß Sie die atembe­raubende Schönheit dieser Frau richtig nachempfinden können. Sie wirkt durch ihr Lächeln, durch die Glut ihrer Augen. Ein Abendkleid lege ich bei. Ich bitte um Angabe, wann Sie liefern können.

Ronald La Roche

Die Webster hatte alle verfügbaren Zeitungen durchsucht. Von einem plötz­lichen Ableben des Revuestars stand nichts darin.

Ausgerechnet Madeleine Riquette, dachte sie.

Und da hatte sie einen teuflischen Plan. Sie mußte ihn sofort mit Rattigan besprechen, wenn er heimkehrte.

Eliza Webster wollte nicht nur reich sein und Macht spüren. Es machte ihr auch Freude, andere Menschen zu quä­len. Keiner, der sie nicht kannte und sie betrachtete, ahnte, daß ihre Schönheit und Eleganz nur eine Maske waren, die ihr wirkliches Ich meisterhaft verbarg.

Als sie in die mosaikgetäfelte Halle der Burg trat, sah sie dort Gautier auf den Knien herumrutschen und die Steine schrubben.

»Schneller, schneller«, feuerte sie ihn an. »Ich bin unzufrieden mit dir, du Scheusal. Und wenn es mir paßt, werde ich deiner Frau reinen Wein einschen­ken.«

»Nein«, wimmerte der Häßliche.

Wenn der wüßte, dachte die Webster! Sie pfiff nach den beiden Bluthunden. Sie hechelten näher und sprangen an ihr hoch. Eliza Webster hatte die Hunde scharf abgerichtet. Sie gehorchten ihr allein. Und schon eine Handbewegung der Webster genügte, um sie in Aktion zu bringen.

»Gautier, wenn du hier fertig bist, gehst du sofort in die Küche«, befahl sie. »Ich will jetzt nicht gestört werden. Ich muß Frank Josters Gesicht studieren.«

»Ja.«

Frank Joster, erinnerte sich Gautier, war ein zweiundsechzigjähriger Schran­kenwärter, der vor einem Jahr von einem Eilzug überfahren worden war. Seine durch eine Erbschaft zu Reichtum ge­langte Witwe hatte nur einen Wunsch: ihren Seligen in Lebensgröße bei sich im Wohnzimmer stehen zu haben.

Der alte Mann aus dem Dorf, dachte Gautier, wird sich für den Schranken­wärter bestimmt gut eignen. Stupide scheuerte er die Fliesen in der Burghalle. Wie eine große Kröte hockte er auf den Steinen, furchterregend mit dem grausi­gem Gesicht und der ungelenken Gestalt.

***

»Ich bringe dich um, wenn du mich betrügst«, warnte Ronald La Roche.

Madeleine Riquette lachte girrend. Sie saß auf dem Schoß ihres Liebhabers und beugte weit den Kopf zurück.

Sie war noch immer auf der Höhe ihres Ruhms, und selbst als Fündunddreißigjährige konnte sie die Beine auf der Bühne noch immer am höchsten werfen.

Sie triumphierte spielend über ihre jün­geren Kolleginnen.

Ronald La Roche war ein Fernsehge­waltiger mit großem Vermögen. In sei­nem Sender erhielt Madeleine immer die beste Sendezeit.

»Laß uns heiraten.«

»Ich bin verheiratet!« Madeleine lach­te. »Du weißt doch, daß Maurice noch immer mein Mann ist.«

»Du kannst dich von ihm in Abwesen­heit scheiden lassen.«

»Nein.«

Ronald betrachtete sie. Sie war die fleischgewordene Sünde. Er liebte sie mit jeder Faser seines Herzens. Er wurde nicht müde, sie zu betrachten.

Aber einmal, das spürte er, würde der Tag kommen, an dem sie ihn wegen eines Jüngeren verließ.

Deshalb hatte er ihr Wachskonterfei bei dieser Schweizer Adresse bestellt.

Er würde sie immer um sich haben – auch wenn sie nicht da war. Auch wenn man ihn für töricht hielt: Er würde diese lebensgroße Wachsfigur anbeten wie ei­ne Heilige. Hoffentlich gelang es den Herstellern, den Zauber von Madeleines Schönheit richtig wiederzugeben.

»Weißt du, daß ich mir ein Bild von dir bestellt habe?«

Sie schmiegte sich an ihn. »Wirklich? In Öl?«

»In Wachs. Eine Figur, die aussehen wird wie du. Eine meisterhaft hergestell­te Wachsfigur.«

»Oh, etwa bei Marie Tussaud? Komme ich in ihr berühmtes Wachsfigurenkabi­nett?«

»Nein, ma bella Madeleine! Es ist eine andere Firma. Und diese Figur wird nicht ausgestellt, sondern bei mir in der Wohnung stehen. Dort drüben am Fen­ster. Hast du dein dunkelblaues Abend­kleid noch nicht vermißt?«

»Non, Cheri.«

»Ich habe es an die Firma geschickt. Die Figur wird das Kleid tragen. So wirst du immer um mich sein, auch wenn du nicht da bist.«

Die grauen Augen der Frau verdunkel­ten sich.

Sie stieß ihn von sich. »Du bist ja verrückt. Das ist der Beginn von Wahn­sinn!« sagte sie. »Ich muß jetzt gehen.«

Nach wenigen Minuten verließ sie ihn.

Wehmütig sah er sie mit ihrem Wagen wegfahren. Es fing schon an. Sie begann sich bereits von ihm zu lösen. Aber bald hatte er ja ihr Ebenbild aus Wachs. Dann wird mir die Trennung von ihr nicht so schwerfallen, dachte er.

***

Jacinthe begleitete Adrien über den Marktplatz bis zur Einmündung des Weges, der zum Chateau hinaufführte.

»Bitte, bleiben Sie zurück, Monsieur«, stammelte sie. »Ich flehe Sie an. Es wird Ihnen etwas passieren.«

Er zog Jacinthe an sich und küßte sie. »Das war nur ein kleiner Vorschuß«, lächelte er. »Wenn ich zurückkehre, hole ich mir mehr.«

Sie klammerte sich an ihn. »Es ist so dunkel.«

»Das haben Nächte nun einmal so an sich.«

»Und es ist unheimlich. Hören Sie nicht, wie es wispert?«

»Angsthase! Das sind die Grillen.«

»Jetzt im Oktober gibt es keine Grillen mehr.«

»Dann sind es die Wipfel vom nahen Wald. Adieu, Jacinthe!«

Er riß sich los und lief in den dunklen Weg hinein. Rechts und links erhoben sich hohe Erdwände. Der Weg war ei­gentlich eine lange, sanft ansteigende Schlucht.

Adrien Colombier war guter Dinge. Eigentlich konnte ihm gar nichts passie­ren. Er trug eine Taschenlampe mit neuer Batterie bei sich, eine Schreck­schußpistole und eine kleine, automa­tisch betriebene Alarmsirene, mit der er sich eventuelle Angreifer vom Hals zu schaffen hoffte.

Aber was sollte ihm hier in dieser abgeschiedenen Gegend schon passie­ren? Den Aberglauben der Leute aus La Chenille konnte er nicht teilen.

Für Adrien Colombier mußten alle Rätsel irgendwie erklärbar und wissen­schaftlich begründet sein. An Spuk und Gespenster glaubte er nicht.

Und diese Madame Rattigan war zwar recht kühl, aber sonst völlig in Ordnung gewesen. Das Blut aus dem Kofferraum hatte natürlich eine harmlose Erklärung.

Sicherlich hatte sie beim Metzger im Dorf Fleisch eingekauft. Es hatte sich bestimmt um Schweine– oder Rinderblut gehandelt.

Schon als Knabe war Adrien Colom­bier gern auf Abenteuer ausgezogen. Und jetzt war er so vergnügt, daß er am liebsten vor sich hin gepfiffen hätte. Aber er mußte leise sein. Das einzige, was ihn wirklich beunruhigte, waren die Bluthunde.

Er mochte Tiere, aber wie sollte er das solchen mordgierigen Bestien erklärlich machen?

Er ging langsamer und bemühte sich, leise aufzutreten. Einen Mond gab es heute nicht am Himmel, dazu war das Firmament zu milchig verschwommen.

Je höher Adrien stieg, um so feuchter wurde die Luft. Die Wände der Schlucht rechts und links wurden niedriger. Bald war er mit dem Kopf höher als der Weg. Er sah über weite, kahle Äcker mit spärlichem Gebüsch.

Bodennebel kroch über die Erde da­hin. Die rauhe Luft reizte Adrien zum Husten.

Er blieb wie vom Blitz getroffen ste­hen, als dicht vor ihm ein Rabe schrie. Mit einer fast menschlichen Stimme schien er ihn vor jemand warnen zu wollen.

Uff, dachte Adrien, Jacinthe hat mich schon ganz nervös gemacht.

Zögernd ging er weiter.

Es war wirklich lächerlich, plötzlich Angst zu haben. Vor einem Raben viel­leicht?

Seine Schritte wurden wieder for­scher. Er sah die schwarze wuchtige Silhouette von Chateau du Faux vor sich. Die Umrisse des gewaltigen Gebäu­des ragten gegen den grau verschwom­menen Himmel.

Bald war er ganz vom Bodennebel umgeben. Er konnte den Weg nur mehr erahnen. Sein Blick klammerte sich fest an einen Burgturm, dessen oberen Rand er erkennen konnte.

Dann plötzlich hatte er das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Er fuhr herum, aber da waren nur silbergraue flimmern­de Nebel und bedrohliche Stille.

Zögernd ging er weiter. Zugegeben, dachte er, die Situation ist alles andere als berückend, aber Nebel hat eine ganz normale Erklärung. Er kommt durch eine Trübung der Luft durch winzige Wassertröpfchen zustande, die durch starke Abkühlung feuchter Luft ausge­schieden werden; Nebel hat überhaupt nichts Beängstigendes an sich, dachte Adrien unwillig. Höchstens, daß er ei­nem die Sicht nimmt und man nicht weiß, wohin man tritt.

Der Weg wurde steiler. Das letzte Stück bis zur Burg war erreicht.

Adrien stapfte weiter. Keiner würde freiwillig um diese Nachtzeit in den Nebel hinausgehen, dachte er. Ich bin verhältnismäßig sicher vor Entdeckung.

Lautes Heulen dicht vor ihm zerteilte die Stille.

Adrien blieb abrupt stehen.

Es war die Stimme eines Hundes.

Die Bluthunde! dachte er.

Er konnte nichts dafür: Plötzlich war ihm höchst unbehaglich zumute.

Warum gehe ich eigentlich noch wei­ter? fuhr es ihm durch den Sinn. Es gibt jetzt drei Möglichkeiten: Entweder ich kehre um und sage Jacinthe, daß ich vor Nebel nichts sehen konnte und bei klarer Nacht noch einmal zum Chateau aufstei­gen werde.

Oder aber ich sage ihr, ich hätte den Burghof betreten, und es wäre mir nicht das geringste geschehen. Das wäre eine Lüge, aber um ihr zu imponieren, würde ich lügen.

Oder ich gehe weiter – das ist die dritte Möglichkeit. Was soll mir eigent­lich schon geschehen?

Er griff nach der Schreckschußpistole in seiner Hosentasche und hielt sie schußbereit in der Rechten. Wetten, daß die Köter den lauten Krach nicht ertra­gen können? überlegte er. Sie werden Hals über Kopf fliehen, wenn ich einen Schuß abgebe.

Beruhigt ging er weiter.

Auf einmal war ein lautes Hecheln hinter ihm.

Er drehte sich um, sah aber nichts.

»Wer da?« rief er scharf.

Keine Antwort.

Klar, dachte er, Hunde können nicht sprechen.

»Haut ab«, drohte er. »Ich tu euch nichts.«

Von zwei Seiten kamen sie heran. Glitzernde Augenpaare rückten von rechts und links näher.

Ein Schatten flog auf ihn zu.

Eine Hand mit langen Krallen legte sich auf seine Schulter. Er wirbelte herum.

Das Ungeheuer stand vor ihm!

Einzelheiten konnte Adrien nicht er­kennen, aber er sah deutlich, daß der Kerl kein Gesicht hatte. Das einzige Auge, das er besaß, glühte wie unter einem inneren Feuer.

Adrien keuchte. »Wer sind Sie?«

Ein Krächzen war die Antwort.

Die Krallenhände wollte ihn packen, doch Adrien stieß sie fort. Er begann zu laufen. Er konnte keinen klaren Gedan­ken fassen und auch nicht stehenbleiben, um sich zum Kampf zu stellen. Das Monster konnte nicht real sein – und doch hatte es ihn berührt.

Verwirrt rannte er weiter. Die Hunde blieben an seiner Seite. Er sah nur ihre Schatten, wie sie neben ihm herflogen.

Er wußte nicht einmal, in welche Richtung er rannte. Er hatte ihm Nebel die Orientierung verloren. Er stolperte weiter. Es ging bergauf, aber selbst dieser Umstand ließ ihn nicht begreifen, daß er geradewegs auf das Chateau zulief.

Riesiges Schilfrohr streifte plötzlich seinen Körper. Er fuhr erschrocken zurück, weil er glaubte, daß die Krallenfin­ger ihn von neuem berührt hätten. Dann merkte er, wie seine Füße in sumpfigem Boden einsanken.

Ich bin ja verrückt, dachte er und blieb stehen.

Von hinten prallte die Gestalt des Ungeheuers gegen ihn.

Sie stürzten beide zu Boden.

Keuchend rangen sie miteinander. Im­mer wieder zerkratzen die langen Kral­lennägel Adriens Gesicht.

Er wehrte sich verbissen. Doch das grauenerregende Geschöpf über ihm hatte erstaunliche Kräfte. Adrien war geneigt zu glauben, daß es gar kein Mensch war, sondern ein bisher unbe­kannt gebliebenes Tier.

Sein Gegner heulte auf. Und dann spürte Adrien die spitzen Zähne eines Hundes in seinem Bein.

Er fuhr vor Schmerz zusammen und versuchte, die Bestie abzuschütteln, doch es gelang ihm nicht.

Das Monster über ihm verlor den Halt, als Adrien sich zur Seite rollte. Er sprang auf und versetzte dem Bluthund, der sich an seinem Bein festgebissen hatte, einen Fausthieb. Das Tier ließ von ihm ab.

Adrien Colombier begann zu laufen. Er hatte es mit drei Gegnern zu tun, und wenn er nicht unterliegen wollte, mußte er sich in Sicherheit bringen.

Doch der Nebel war noch dichter geworden. Alle klaren Gedanken waren ausgeschaltet. Eine nie vorher gekannte, unsinnige Furcht hatte ihn ergriffen.

Da spürte er die Krallenhände erneut auf seinem Rücken. Er erhielt einen harten Stoß und taumelte vorwärts. Sei­ne Füße fanden keinen Halt mehr. Er stürzte in die Finsternis, immer tiefer und tiefer…

Und über ihm war das Knurren der Hunde und das meckernde, schrille Gelächter des Ungeheuers.

Adrien Colombier schrie gellend.

Der Wind, der über das Chateau fegte, jagte schwere Wolken vor sich her, die das Mondlicht verschleierten.

Und dann brach Adriens Schrei jäh ab.

***

»Versorge die Gäste«, brummte der Wirt Tannot ungeduldig. »Was ist heute mit dir los, Jacinthe?«

»Monsieur Colombier ist nicht zurück­gekehrt.«

»Na und? Wird sich eine Ferienliebe angeschafft haben. Was geht es dich an? Hast du dich in ihn vergafft?«

»Papa, nein… er wollte… hoffent­lich hat er sich nicht verirrt, oder hat man ihn…«

Ihre Stimme erstarb.

»Wo bleibt mein Kaffee, Mädchen?« Capitaine Clemence Morel winkte Ja­cinthe zu. »Ich muß gleich fort!«

»Ja, mon Capitaine!« Jacinthe eilte in die Küche und kam mit dem Tablett zurück. Sie goß Kaffee in die Tasse des Polizei-Capitaines. Ihre Hand zitterte so sehr, daß sie die Hälfte vergoß.

Wortlos nahm er ihr die kleine Kanne ab und besorgte das Eingießen selbst.

»Monsieur, ich bin so aufgeregt, weil ich mir um Monsieur Colombier aus Paris Sorgen mache«, stammelte Jacin­the. »Er ist unser Gast, verbringt hier seine Ferien.«

Der Capitaine sah auf. Er hatte ein schmales unbewegliches Gesicht und wirkte älter, als er wahrscheinlich war.

Er war sehr hager und ging etwas gebückt.

»Was ist mit diesem Colombier gesche­hen?«

»Ich weiß es nicht. Er ging um Mitter­nacht hinauf zum Chateau du Faux. Und er ist nicht wiedergekommen.«

Der Polizeioffizier schlürfte seinen Kaffee. »Ah, und da glauben Sie, Mademoiselle, daß…?«

»Ja.« Sie senkte ihre Stimme. »Da oben spukt es. Ein grausiges Ungeheuer wohnt dort oben, das noch nie jemand gesehen hat, und die Amerikanerin hat Bluthunde.«

»Aha!« Der Capitaine ließ sie nicht aus den Augen. »Vielleicht hat Monsieur Colombier die Bluthunde gezähmt? Mon Dieu, Mademoiselle, wenn ein Mann heutzutage nicht in seinem eigenen Bett schläft, ist es nicht beunruhigend. Im übrigen weiß ich, daß Monsieur ein junger, gutaussehender Mann ist. Er wird…«

»Ja, ich weiß«, stieß Jacinthe giftig hervor, »er wird eine Ferienliebe haben, wollten Sie sagen. Genau dasselbe hat mein Vater gesagt. Ich habe Monsieur Colombier gewarnt. ›Gehen Sie nicht hinauf, ich flehe Sie an‹, habe ich gesagt. Aber was hat er geantwortet? ›Mademoiselle, es gibt keine Gespenster. Und ich werde Ihnen beweisen, daß mir nicht das geringste geschieht‹.«

»Gar nicht so übel, dieser Monsieur Colombier. Es gibt wirklich keine Ge­spenster«, sagte der Capitaine.

Unbeherrscht trat Jacinthe mit dem Fuß auf. »Sie müssen sich um Monsieur kümmern, Capitaine! Sie müssen dort oben im Chateau nachsehen. Vielleicht können Sie ihn retten.«

»Ich habe mich beim Bürgermeister über die Bewohner der alten Burg infor­miert. Sie haben sich bisher in keiner Weise verdächtig gemacht.«

»Monsieur, das Ungeheuer…«, stam­melte Jacinthe.

Der Polizeibeamte mußte lachen. »Na­türlich. Vermutlich klemmt es sich den Kopf unter den Arm und kann sich unsichtbar machen.«

»Das nicht«, stieß Jacinthe trotzig hervor, »aber es hat Flügel.«

»Flügel?«

»Ja. Ich habe es selbst gesehen.«

»Ich denke, dieses Ungeheuer hat bis­her niemand gesehen?«

»Niemand außer mir, Capitaine. Aber dieses eine Mal hat mir gereicht. Ich schwöre Ihnen: Diese Rattigans wissen mehr, als sie zugeben.«

Der Wirt Tannot näherte sich.

»Monsieur«, rief der Capitaine belu­stigt, »Ihr Töchterchen hat eine rege Phantasie. Sie sollten ihr mehr Gedichte zu lesen geben.«

Jean Tannot seufzte. »Sie hat zuviel Zeit zum Grübeln! Ich hab’s ja immer gesagt, die Kleine gibt mir noch einmal Rätsel auf.«

»Capitaine, es ist gemein, daß Sie mir nicht glauben«, stieß Jacinthe hervor. »Da oben im Chateau stimmt einiges nicht. Ich beschwöre Sie, dort hinaufzu­fahren und… Wie nennt man das? Hausprüfung?«

»Hausdurchsuchung. Aber es tut mir leid, ohne triftigen Grund bekomme ich keine Genehmigung, die alte Burg zu durchsuchen.«

»Und der alte Gaston? Ist das kein triftiger Grund?«

Der Capitaine hob die Brauen.

»Mademoiselle Jacinthe, nichts deutet darauf hin, daß die Bewohner vom Chateau du Faux etwas mit dem Verschwin­den des Häuslers zu tun haben.«

»Ach, wirklich nicht? Und die zertrete­ne Fidel? Und der angekettete Hund?«

»Halte den Capitaine nicht auf durch dein Geschwätz, Jacinthe«, mahnte Tan­not verärgert. »Merkst du nicht, daß du ihm auf die Nerven gehst?«

***

Als Adrien Colombier erwachte, er­starrte er. Eine dunstige Oktobersonne schien ihm ins Gesicht. Und etwas machte sich auf seiner Brust zu schaffen.

Er wollte sich aufrichten, sank aber zurück. Ein heftiger Schmerz durchtobte ihn.

Dann sah er das Tier.

Es handelte sich um eine riesige Ratte, die an seinem Jackett herumschnüffelte. Deutlich konnte er die Nagezähne erken­nen, die an seiner Krawatte zerrten.

Ungeachtet des Schmerzes, fuhr Adrien hoch, packte die Ratte und warf sie in hohem Bogen von sich.

Erst jetzt konnte er sehen, wo er sich befand.

Ihm sträubten sich die Haare. Er lag in einem tiefen Graben. Hoch oben am Ende der Steilwand konnte er die Zinnen der Burg erkennen.

Er erinnerte sich, daß die Erbauer alter Burgen oft solche Gräben um ihre Heimstätten angelegt und sie mit Wasser angefüllt hatten, um Feinde abzuhalten.

Dieser Graben aber hatte schon lange kein Wasser mehr gesehen. Er wimmelte von Ratten und anderem Getier.

Erst allmählich lichtete sich der Nebel in seinem Gehirn. Er war, als er vor den Bluthunden und dem Monster Reißaus nahm, in diesen Graben gestürzt.

Er schätzte den Graben etwa fünfzehn Meter tief. Zur Burg hin war die Stein­wand nackt und glatt, doch auf der anderen, auch sehr steilen Seite wuchs Gebüsch. Vielleicht gelang es ihm, hin­aufzusteigen, indem er sich an Wurzeln und Sträuchern festhielt.

Doch es gab noch ein anderes Hinder­nis: den Schmerz in seinem Körper. Er mußte sich das Bein gebrochen oder zumindest ausgerenkt haben, als er in die Tiefe stürzte.

Stöhnend richtete er sich auf und krempelte das rechte Hosenbein hoch. Sein Knie war eine blutverkrustete Mas­se. Doch er sah auch kleine Wunden weiter tiefer, in Höhe der Wade. Und die sahen ganz so aus wie Bißstellen.

Adrien fluchte.

Schöner Urlaub, dachte er. Du muß­test ja einem blonden Wirtstöchterlein imponieren und den Helden spielen. Was hast du nun davon, Adrien?

Ich wollte ihr nicht imponieren, gab er sich selbst zur Antwort, sondern ihr beweisen, daß es keine Gespenster gibt. Und auch das Ungeheuer muß eine normale Erklärung finden.

Es gibt keine Gespenster. Und das Monster ist auch keins.

Aber heute nacht, dachte er, habe ich gedacht, daß es sich gar nicht um einen Menschen, sondern um ein Tier handelt.

Adrien wollte lachen, aber es hörte sich schaurig an. Er war total heiser. Außerdem fror er wie ein Schneider. Diese Oktobermorgen hier im Gebirge waren ausgesprochen ungemütlich.

Er versuchte sein verletztes Bein zu lockern, knickte aber immer wieder ein. Er bemerkte, daß in nicht allzu weiter Entfernung ein Heer Ratten saß und ihn mit flinken glänzenden Augen beobach­tete. Fast so wie die Hyänen in der Wüste, die nur darauf warteten, daß ihr Opfer vor Schwäche umfällt, dachte er, und sie sich darauf stürzen können.

Er hinkte zu der der Burg abgewand­ten Seite des Grabens und sah daran empor. Selbst wenn er da oben die Wurzel packen könnte, was dann?

Er humpelte weiter, und die Ratten wichen vor ihm zurück. Er trat auf einen Schlangenleib, der sofort hochzuckte. Erschrocken sprang Adrien zurück.

Endlich schien er die ideale Stelle für den Aufstieg gefunden zu haben. Dicht über ihm hing eine dicke Baumwurzel aus dem Erdreich, und schräg darüber wuchs ein Holundergebüsch, dessen Äste ihm stark genug erschienen, um sein Gewicht halten zu können.

Adrien packte die Baumwurzel und hing sich zur Probe daran. Sie schien zu halten. Langsam zog er sich höher und zog die Beine nach. Er biß die Zähne aufeinander. Das verletzte Bein tat höl­lisch weh.

Er sank noch einmal zurück, schöpfte neuen Atem und versuchte es von neuem. Jetzt war er hoch genug, um das Holun­dergebüsch zu fassen. Seine Muskeln spannten sich. Er zog sich höher, hö­her… Sein gesunder Fuß fand Halt auf der vorspringenden Wurzel. Er hielt inne, um seinen Atem unter Kontrolle zu bekommen. Über dem Holundergebüsch war eine andere Wurzel, die ihm als Halt dienen konnte.

Es mußte ihm einfach gelingen, dort hinaufzusteigen.

Doch als er sein Gewicht auf das Holundergebüsch verlegte, hörte er es Krachen. Das morsche Erdreich begann zu bröckeln. Und dann stürzte er wieder in die Tiefe hinunter. Das Holunderge­büsch riß er mit sich.

Ehe er die Besinnung verlor, mußte er an die blonde Jacinthe denken.

Würde sie etwas zu seiner Rettung unternehmen?

***

»Nein«, heulte der Häßliche.

»Sperr deine Augen auf und schau dich an. Soll deine Frau dich so sehen, ja?«

Die Peitsche in der Hand, stand Eliza Webster im Spiegelsaal und zwang den Häßlichen, von Spiegel zu Spiegel zu rutschen und sich zu betrachten.

»Soll sie dich so sehen? Häßlich und ekelerregend, wie du bist?«

»Nein, bitte nicht«, wimmerte Gautier.

»Du solltest es den Hunden überlassen, den Fremden zu vertreiben! Nun ist er in unseren Graben gefallen. Und wenn man ihn nun im Dorf vermißt und ihm hierher folgt?«

»Ich töte ihn, wenn Sie es wollen!«

Die Augen der schönen erbarmungslo­sen Frau verengten sich.

»Ich werde ihn zuerst ansehen. Ich will wissen, wie er aussieht. Du weißt also nicht, wer er ist? Vielleicht ein Polizist?«

»Nein, gewiß nicht.«

»Du meinst, ein Polizist hätte bei uns nichts zu tun, wie?« Eliza Websters Stimme war lauernd. »Wo habt ihr übri­gens den Toten her, he?«

»Aus dem Dorf, Madame.«

Eliza Webster glaubte, ihr Herzschlag setzte aus.

»Was?«

»Ja. Es war ein Glücksfall ohneglei­chen. Wir fanden ihn im Dorf. Er war ein alter Häusler, hatte eine armselige Hütte am Rande von La Chenille.«

»Ihr Idioten!« Die Peitschenschnur zuckte auf Gautiers Rücken nieder. »Ihr Dummköpfe! Ihr hetzt uns die ganze Polizeimeute auf den Hals! – Rattigan!« schrie sie.

Als Lewis Rattigan in der Tür zum Spiegelsaal auftauchte, warf ihn ein Peitschenhieb zurück.

»Ihr habt den Toten für Frank Joster hier aus dem Dorf?« schnaubte die Web­ster.

»Ja, Darling, wir…«

Er riß seine Hände hoch, um sich vor den ärgsten Schlägen zu schützen.

»Immer wieder habe ich gepredigt, die Leichen von außerhalb zu besorgen. Wir fliegen auf, und nur durch eure Dumm­heit.«

»Darling, niemand wird dem alten Mann nachweinen. Er war alt und un­nütz…«, stotterte Rattigan.

»Alt und unnütz! Pah, und wenn ihn nun doch jemand vermißt? Und wenn man die Spur bis zur Burg verfolgen kann?«

»Unmöglich«, mischte sich Gautier ein. »Sie wissen doch, wie ich ihn erle­digt habe, Madame. Drei Stiche ins Herz. Er hat kaum geblutet.«

»Ihr wißt also wieder einmal alles besser als ich«, stieß sie mit verzerrtem Gesicht hervor. »Und der Fremde im Graben?«

»Er hat bestimmt nichts mit dem Alten zu tun«, sagte Rattigan unterwürfig. »Schau ihn dir doch an, Darling.«

Die Webster steckte den Peitschenstiel in den breiten Ledergürtel, der um ihre Wespentaille geschnallt war, und mar­schierte hinaus. Sie trug eine schwarze Seidenbluse, lange Lederhosen in Schwarz und hohe Stiefel. Sie trat zu einem der vielen Erker, wo das Fernrohr montiert war.

Rattigan war ihr leise gefolgt.

»Direkt da unten liegt er. Die Ratten sind schon wieder über ihm. Er hat versucht, die Wand raufzukommen, ist aber abgestürzt. Er zieht das eine Bein nach«, berichtete Rattigan.

Schlurfend schlich Gautier näher.

»Die Bluthunde haben ihn zum Gra­ben abgedrängt«, entschuldigte er sich mit hoher Stimme. »Ich konnte gar nichts dagegen tun.«

Schweigend richtete die Frau das Fernrohr auf den im Graben liegenden Mann.

»Oh…«, murmelte sie. »Dieser junge Mann ist es also. Ich traf ihn kürzlich auf dem Postamt.«

»Wer ist er? Du kennst ihn?«

»Er heißt Colombier oder so ähnlich und verbringt seinen Urlaub in La Chenille. Jedenfalls hat er das gesagt.«

»Er ist verletzt und ist uns ausgelie­fert«, murmelte Rattigan.

Eliza Webster fuhr herum. »Dumm­kopf! Und wenn man ihn sucht? Den alten Häusler vermißt man vermutlich nicht, aber so einen jungen, schönen Galan? Das ganze Dorf steht sicher schon Kopf.«

Betretenes Schweigen antwortete ihr.

»Ich muß ihn in die Burg bringen«, murmelte die Webster. »Jeder, der vom Dorf kommt und in den Graben schaut, kann ihn entdecken. Er hat dich gesehen, Gautier. Wenn es ihm gelingt, hier fort­zukommen, wird er uns alle verraten. Gautier?«

»Ja, Madame?«

»Im Keller gibt es eine Tür zum Gra­ben. Öffne sie, damit er freiwillig herein­kommt.«

»Ich mach’ die Tür auf. Und wenn Ratten reinkommen?«

»Es sind ohnehin schon genug im Keller. Na und?« höhnte die Webster.

Der Häßliche entfernte sich.

Die Webster überlegte.

»Und du, Rattigan, holst den Citroen aus der Garage. Ich fahre ins Dorf. Ich muß sehen, was dort los ist. Und ihr kümmert euch um diesen Colombier. Wenn er in die Burg kommt, beseitigt ihn.«

»Ja, Sweetheart.«

»Ich ziehe mich um. Ich fahre in fünf Minuten ab.«

***

Jacinthe ließ vier Teller fallen und zwei Gläser. Jean Tannot war schon ganz heiser vom Schimpfen.

»Du Nichtsnutz!« Er schob sie aus der Tür. »Ich kümmere mich selbst um das Geschirr. Die Küchenmagd wird bedie­nen. Heute bist du doch zu nichts zu gebrauchen.«

»Papa, ich…«

»Ich weiß«, unterbrach er sie sarka­stisch, »der schöne Monsieur Colombier hat’s dir angetan. Sein feines Getue imponiert dir, he?«

»Papa, erzähl mir vom Chateau du Faux, ja?«

»Zum Teufel«, explodierte er, »jetzt während der Arbeit? Bist du verrückt? Ich muß in den Weinkeller.«

»Laß mich mitkommen. Es gibt doch eine schaurige Geschichte um das alte Chateau, nicht wahr, Papa?«

»Also, gut, komm mit. Diese Schauer­märchen sind aber eigentlich nicht für deine Ohren bestimmt. Du nimmst sie wahrscheinlich für bare Münze.«

Jacinthe folgte ihrem Vater in den Keller, wo er die eingetroffenen Weinfla­schen in die Ständer verteilte.

»Im vierzehnten Jahrhundert wurde die Burg gebaut«, berichtete Jean Tan­not. »Die du Faux gehörten zu einem Rittergeschlecht. Chevalier Fernand du Faux erlebte dann im fünfzehnten Jahrhundert eine Belagerung. Er verschanzte sich mit seinen Soldaten und den Ein­wohnern aus dem Dorf im Chateau du Faux. Die Belagerer waren Kelten. Und dann wurde die Gattin des Burgbesitzers krank. Sie bekam den Aussatz. Du mußt dir vorstellen, Kind, in was für einer entsetzlichen Lage diese Menschen wa­ren. Es sollen weit über hundert gewesen sein. Draußen lauerten die Feinde. Drin­nen herrschte die abscheuliche Krank­heit. Es sprach sich schnell bis nach draußen herum. Manche der Einge­schlossenen sprangen in den Burggra­ben, der damals noch voll Wasser war, und wurden von den Feinden mit Pfeilen erschossen. Die meisten aber blieben und wurden ausgehungert. Oder sie starben an dem Aussatz.«

»Furchtbar…« Jacinthe fröstelte. »Und die Kelten nahmen dann die Burg ein?«

»Ja. Aber ein jüngerer Bruder des Chevaliers – er lebte damals bei Lyon – holte Söldner und warf mit ihrer Hilfe in einer blutigen Schlacht die Kelten wie­der hinaus. Er nahm die Burg selbst in Besitz, doch auch er starb an dem Aussatz. Erst einer seiner Neffen über­nahm die Burg Jahrzehnte später wieder. Und seitdem war sie immer im Besitz desselben Geschlechts.«

»Die Aussätzigen spuken jetzt noch in der Burg«, flüsterte Jacinthe.

Der Wirt sah auf.

»Jetzt aber raus. Dummes Kind! Es spukt doch nicht in der Burg.«

»Ich habe Lichter hinter den Fenstern der Burg gesehen, und damals waren die Amerikaner noch nicht angekommen.«

»Nun, die Burg hatte viele zerbrochene Fenster. Sicher haben dort hin und wieder Vagabunden übernachtet. Laß mich jetzt in Frieden. Wenn du über Gespenster und solchen Kram sprichst, kann ich mich nicht auf meine Arbeit konzentrieren.«

***

»Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Madame.« Capitaine Clemence Morel verneigte sich vor Eliza Webster.

Sie schenkte ihm ein strahlendes Lä­cheln. »Wirklich, Monsieur? Sie sind Polizeibeamter, sagte mir der Herr Bür­germeister.«

»Ja, wir haben das Verschwinden eines Dorfbewohners zu beklagen«, mischte sich der Bürgermeister ein. »Der alte Gaston Galaire war bei allen Leuten beliebt. Immer wenn es hier im Ort eine Hochzeit oder eine Beerdigung gab, spielte er mit seiner Fidel zum Tanz auf.«

»Oh, der arme Mann. Was ist mit ihm geschehen?« fragte Eliza Webster mit­fühlend.

»Wir wissen es nicht. Er ist ver­schwunden. Nichts deutet auf eine Ge­walttat hin.«

»War er schon sehr alt?«

»Über sechzig Jahre.«

»Vielleicht hatte sich sein Geist ver­wirrt?«

»Das sagen die meisten Leute, die ich befragte«, bestätigte der Capitaine von der Polizei. »Er wird ins Moor gelaufen und dort ertrunken sein. Ich werde heute nachmittag mit einigen Leuten, die das Moor gut kennen, losziehen und versu­chen, Spuren zu finden.«

»Eine gute Idee!« Eliza seufzte. »Aber wenn es sich um keine Gewalttat han­delt, muß es doch ein bedauerlicher Unglücksfall sein.«

Der Capitaine musterte die schöne Frau aufmerksam.

»Es ist noch eine Person wie vom Erdboden verschwunden«, sagte er. »Es handelt sich um einen Feriengast, der im La Marche bei Monsieur Tannot wohnt. Er machte einen nächtlichen Spazier­gang, und auch er ist nicht wieder zurückgekehrt.«

Eliza erschauerte anmutig. »Oh. Sie machen mir Angst. Das klingt richtig unheimlich, nicht wahr?«

»Sie kennen ihn, Madame. Sie haben neulich mit diesem jungen Mann gespro­chen, als Sie die Post abholten«, sagte der Bürgermeister.

»Dieser Herr war es?« Elizas graue Augen weiteten sich. »Ein wohlerzoge­ner junger Mann. Und er sieht phanta­stisch aus.«

»Warum, Madame, sieht man Sie so selten hier im Dorf?« fragte der Capitaine. »Ich stelle mir das Leben auf so einer alten Burg sehr einsam vor.«

»Oh, das ist schon wahr, Monsieur«, beteuerte Eliza. »Aber mein Mann ist nicht gesund, wissen Sie? Er ist sehr nervös. Er haßt menschliche Gesell­schaft. Wir leben dort sehr zurückgezo­gen. Ich versuche nach eigenen Kräften, die verschiedenen Räume des Chateaus ein wenig wohnlicher zu gestalten. Aber ob ich jemals dort Gesellschaften geben kann, wie ich es mir wünsche? Ich würde die wichtigsten Personen des Dorfes einladen, Sie, Monsieur Bürgermeister, den Abbe, die beiden Lehrer…« Sie seufzte. »Aber zunächst muß mein Mann wieder gesund sein.«

»Gewiß, Madame.« Der Bürgermeister verneigte sich vor Eliza. »Wir freuen uns jetzt schon auf die Einladung und haben Geduld. Und wenn Sie Ihrem Gatten bitte unsere Genesungswünsche bestel­len würden?«

»Natürlich, Monsieur, danke.« Eliza Webster lächelte. Sie reichte Capitaine Morel die Hand. »Und Ihnen wünsche ich viel Erfolg bei der Suche nach den beiden Vermißten. Kann ich irgend et­was für Sie tun?«

»Leider nein! Vielleicht finden wir im Moor Spuren, die uns weiterhelfen.«

***

Auf allen vieren kroch Adrien Colombier den Graben entlang. So schnell gab er nicht auf. Er mußte aus dieser Falle irgendwie herausfinden.

Noch hatte er den Graben nicht in seiner ganzen Größe gesehen. Vielleicht fand er doch eine Möglichkeit, herauszuklettern?

Recht merkwürdig erschien es Adrien, daß keiner der Burgbewohner ihn bisher bemerkt hatte. Allerdings: Sie würden bestimmt nicht dauernd den Graben durchsuchen, ob jemand hineingefallen war. Das Monster wohnte gewiß nicht in der Burg.

Adrien hatte ein ungutes Gefühl bei dem Gedanken, daß das Monster nachts wiederkommen könnte.

Die Ratten und Schlangen flüchteten, als er näher kroch. Hinter ihm fanden sie sich aber wieder zu einer piepsenden, bedrohlichen Menge zusammen.

Adrien hatte sich heiser geschrien, doch hatte ihn offenbar niemand gehört. Vor gut einer Stunde war das Geräusch eines abfahrenden Wagens zu hören ge­wesen. Wahrscheinlich der Citroen. Seit­dem schrie er nicht mehr um Hilfe. Die Burg war sicher menschenleer.

Und dann glaubte er, seinen Augen nicht zu trauen. Auf der Grabenseite, die zur Burg hinwies, sah er eine offene Tür. Adrien glaubte erst an eine Halluzina­tion. Aber als er näher herankroch, begriff er, daß es keine Täuschung war.

Die Tür machte keinen sehr alten Eindruck. Das dunkelgrün lackierte Ei­sen schien noch recht neu zu sein.

Es war nicht zu fassen. Der Weg in das Chateau war frei für ihn.

Immer schneller bewegte sich Adrien Colombier vorwärts. Er zog sich die Stufen hinauf und lag nun auf der Türschwelle. Noch einen Blick warf er zurück auf die hungrige Meute der Rat­ten, dann ließ er sich aufatmend in den Korridor des Burgkellers fallen.

Es war ganz still rings um ihn her.

Erschöpft blieb er liegen und atmete tief durch.

Seine Kniewunde eiterte. Und bei dem zweiten Sturz hatte er sich den linken Ellbogen ausgerenkt.

Adrien stützte sich auf den rechten Arm und sah sich um. Unrat und Dreck lagen auf dem grobgefügten Steinboden.

Offenbar war hier seit Jahren nicht saubergemacht worden.

Er mußte nach oben, hier unten konnte er nicht bleiben.

Er schob sich an der Korridorwand hinauf und stöhnte vor Schmerzen laut auf. Sein Rücken schien verstaucht zu sein.

Er war zu erschöpft, um zu fluchen. Bleierne Kälte hatte seinen Körper er­griffen. Er schleppte sich vorwärts.

Hinter einer Tür aus Holzlatten mußte die Treppe liegen. Er schleppte sich hin. Als er aber die Tür erreicht hatte und hindurchblickte, fuhr er zurück. Grauen packte ihn.

Er sah in eine Grube, die von wim­melndem Leben erfüllt war.

Tausende, Abertausende von Spinnen bildeten eine riesige Traube.

Und inmitten dieser Traube erblickte er eine menschliche Gestalt.

Voller Entsetzen fuhr Adrien zurück.

Er konnte von der Gestalt kaum etwas sehen außer den Armen und dem Kopf, doch er zweifelte nicht daran, daß es sich um eine tote Frau handelte.

Adrien Colombier stöhnte auf.

Er begriff nicht, was dieser schaurige Anblick bedeutete. Er befand sich doch in dem Chateau du Faux. Wie konnte es sein, daß im Keller eine weibliche Leiche lag?

Die Rattigans mußten davon wissen. Sie mußten es einfach.

Eine kaum wahrnehmbare Bewegung hinter seinem Rücken erfüllte ihn mit Panik.

Er fuhr herum. Seine Augen weiteten sich.

Der Häßliche stand vor ihm. Sein zahnloser Mund grinste. Das mit Leucht­farbe bemalte Auge wirkte wie blind. Aus nächster Nähe sah Adrien in das ekelerregende Gesicht ohne Nase und mit dem blutunterlaufenen Auge, von Eiterbeulen umrahmt.

Die Krallenhände kamen auf ihn zu.

»Wer sind Sie?« stieß Adrien zutiefst erschrocken hervor.

Dann sah er den zweiten Mann.

Er war klein, unscheinbar, schmächtig. Die Augen hatte er weit aufgerissen. Das Gesicht war angespannt wie in Trance.

»Nein…«, schrie Adrien auf, als die Krallenhände sich um seinen Hals leg­ten.

»Wir werfen ihn hinein zu der Frau«, sagte Lewis Rattigan zu Gautier.

Der Häßliche nickte.

Adrien wehrte sich verzweifelt. Er spürte, wie seine Schuhe sich vom Boden lösten. Das Monster mußte unglaubliche Kräfte besitzen. Adriens Atem wurde schwächer. Der Unheimliche drückte ihm die Luft ab. Immer fester wurde der Griff der Krallenhände, immer erbar­mungsloser.

Als der Druck endlich nachließ, sank Adrien Colombier schlaff zusammen. Sein Herz hatte zu schlagen aufgehört.

Rattigan gab der Leiche einen Stoß.

Adrien Colombiers Körper fiel in die Spinnengrube. Schwer prallte er auf der Leiche von Bernice de Roy auf. Die Spinnen bemächtigten sich seines Kör­pers.

»Kein erfreulicher Anblick«, murmelte Rattigan. »Schließen wir die Tür, Gau­tier.«

»Madame wird mit uns zufrieden sein«, murmelte Gautier unterwürfig. »Oder?«

»Doch«, sagte Lewis Rattigan, »sie wird mit uns sehr zufrieden sein, Gau­tier. Weißt du übrigens, daß wir verrei­sen müssen? Heute gegen abend?«

»Wohin?«

»Ich glaube nach Versailles.«

»Was? So weit? Weshalb?«

»Ein neuer Auftrag. Es soll einer der letzten sein.«

»Und dann?«

»Dann will Eliza sich zur Ruhe set­zen.«

»Mit dir?«

»Natürlich mit mir«, begehrte Lewis Rattigan auf. »Wir sind reich. Wir kön­nen überall wohnen mit unserem Geld.«

»Und ich?« keuchte das Monster. »Nehmt ihr mich mit?«

»Auf keinen Fall. Wir werden in den elegantesten Orten der Welt leben.«

»Laßt ihr mich hier auf der Burg?« fragte der Häßliche.

Lewis Rattigan schwieg.

»Rede, was geschieht mit mir?«

Der Tod Gautiers war längst beschlos­sene Sache. Aber das brauchte er noch nicht zu wissen.

»Natürlich kannst du auf der Burg bleiben«, murmelte Rattigan. »Warum nicht, Gautier?«

»Dann muß ich nie mehr in den Spie­gelsaal«, flüsterte der Häßliche. »Nie mehr wird sie mich mit der Peitsche zwingen, mich in den Spiegeln zu be­trachten.«

»Nie mehr, Gautier!« bestätigte Ratti­gan.

***

Ronald La Roche bewohnte bei Ver­sailles ein Herrenhaus. Lewis Rattigan beobachtete es mit dem Fernrohr, das Eliza ihm gegeben hatte.

Vor kurzem hatte ein Wagen gehalten. Eine elegante Dame war ausgestiegen.

Das muß sie sein, dachte Rattigan.

Gautier hinter ihm im Fond rührte sich nicht. Vielleicht war er eingeschla­fen. Manchmal vergaß Rattigan, daß Gautier überhaupt ein Mensch aus Fleisch und Blut war. Hin und wieder schien es, als würde Gautier über Stun­den nicht atmen. Aber wenn Rattigan ihn rief, war er hellwach.

Wir müssen noch Geduld habe, dachte Rattigan.

Er beobachtete durch dis Fernglas, wie der Mann und die Frau Champagner tranken, wie sie tanzten, wie sie einander liebkosten.

Lewis Rattigan wurde es heiß und kalt, als er zusah.

Dann hatte er das Gesicht der Frau so deutlich vor sich, als müßte er nur die Hand ausstrecken, um es zu berühren.

Er schaltete die Taschenlampe ein und betrachtete sekundenschnell das Foto von Madeleine Riquette.

Ja, die Besucherin von Ronald La Roche war ohne Zweifel der berühmte Revuestar.

Die Ehefrau von Gautier.

Erst jetzt begriff er den Plan Elizas in seiner ganzen Tragweite. Gautier würde seine heißgeliebte Madeleine umbringen, ohne es zu wissen.

Heftige Heiterkeit, ein Lachreiz ohne­gleichen ergriffen Rattigan, doch er zwang sich, Gautier nicht mißtrauisch zu machen. Es war ganz gut, daß er da hinten hockte und schlief.

Er würde Gautier erst wecken, wenn die Riquette im Schlafzimmer war. Wenn alle Lichter im Haus ausgeschaltet waren.

In der Nacht, dachte Rattigan, sind alle Katzen grau. Und ein weiblicher Körper fühlt sich im Dunkeln genauso an wie jeder andere. Oder wird Gautier den Körper seine Madeleine in der Fin­sternis erkennen?

***

»Nie verlasse ich dich, nie…«, mur­melte Madeleine.

Ronald La Roche hatte ihr eine zwei­reihige, sündhaft teure Perlenkette um den Hals gelegt. Er bedeckte die schöne Frau mit Küssen.

Madeleine Riquette wußte, daß sie ihm die Perlen bezahlen mußte. Es war im­mer dasselbe. Nach jedem kostbaren Geschenk verlangte er sein Recht.

Madeleine zeigte ihm nicht, wie über­drüssig sie seiner war. Nun, die letzten Male wollte sie noch nachgiebig sein. Sie hatte ihn über. Er bot ihr nichts Neues mehr.

Als der Mond fahl am Himmel stand, ließ Ronald La Roche von ihr ab. »Ich bringe mich und dich um, falls du dich von mir trennen willst, Madeleine!« weinte er.

Madeleines Augen wurden kalt und zornig, doch er sah es nicht.

»Rede nicht solchen Unsinn, Cheri!« sagte sie. »Wer wird denn vom Umbrin­gen sprechen?«

Ronald betrachtete ihren nackten Kör­per. Sie war ein Kunstwerk, edel in den Formen. Ebenmäßig und glatt war ihre Haut. Sie wirkte noch wie ein junges Mädchen, obwohl sie schon Mitte Drei­ßig war. Keiner sollte sie so sehen.

»Warum kannst du deinen Mann nicht endlich für tot erklären lassen und mich heiraten?«

Wie gut, daß ich noch mit Gautier verheiratet bin, dachte Madeleine. Diese Tatsache schützt vor allzu stürmischen Liebhabern.

»Es besteht ja die Hoffnung, daß er zurückkehrt, Ronald«, sagte sie mit rau­chiger Stimme. Sie gähnte. »Aber nun bin ich müde. Ich muß gleich morgens nach Paris, wie du weißt. Um zehn Uhr ist Probe im Theater.«

»Ich fahre dich hin.« Er küßte sie. »Adieu, Madeleine. Schlaf gut. Ich liebe dich. Ich bete dich an!«

Endlich war Ronald La Roche drau­ßen.

Aufatmend versperrte sie die Tür hin­ter ihm. Sie breitete die Arme aus. Endlich war sie allein. Er wurde ihr immer widerwärtiger, von Mal zu Mal.

Der junge Regisseur aber, der neuer­dings am Theater arbeitete, hatte so einen gewissen Blick. Dieser Mann be­gehrte sie, obwohl sie kaum ein paar Worte miteinander gewechselt hatten. Sie würde eine Begegnung herbeifüh­ren… Oh, die Liebe, dachte sie, ist das einzige, was uns Menschen wirklich le­ben läßt.

Trällernd ging sie ins Bad.

Sie kehrte ins Schlafzimmer zurück, bekleidet mit einem hauchdünnen lan­gen Nachthemd, legte sich ins Bett und schaltete das Licht aus.

Sie machte Pläne für die Zukunft und ahnte nicht, daß dies die letzten Minuten ihres Lebens waren.

Sie plante einen neuen Flirt, eine Liebelei mit einem jungen, attraktiven Mann.

Mit einem Lächeln auf den sinnlichen Lippen schlief sie ein. Das Mondlicht machte ihren Teint fahl und grau wie den einer Leiche.

Langsam öffnete sich die Balkontür.

Ein riesiger Schatten fiel auf das Bett. Ein dunkles Cape flatterte im Wind, der ins Zimmer fuhr. Lange, dürre Krallen­hände öffneten sich und schlossen sich um den weißen Hals der Frau.

Halb im Schlaf wehrte sie sich. Sie lag auf dem Bauch, deshalb sah der Häßliche ihr Antlitz nicht. Er würgte sie, bis sie keinen Laut mehr von sich gab. Dann nahm er sie über die Schulter. Er war stark. Und der Frauenkörper war jetzt nachgiebig und schlaff. War sie schon tot? So schnell ging es? Warum machte er es nicht immer so?

Als Gautier mit seiner Last über das Geländer des Balkons stieg, erschrak er.

Hoffentlich erholte sich der Hals der Frau wieder, sonst würde Madame böse sein.

Gautier hatte das tief ausgeschnittene Abendkleid gesehen, das die Leiche an­ziehen sollte.

Er begann vor Angst zu zittern. Wenn Madame nun die Würgemale am Hals nicht überschminken konnte? Er dachte an den Spiegelsaal und erschauerte.

Der Balkon wurde von zwei Säulen gehalten. Mit der Frau über der Schulter rutschte der Häßliche wie ein Affe hin­unter. Er überquerte die vom Mondlicht hell beschienene Wiese.

»Alles in Ordnung, Gautier?« Lewis Rattigans Herz klopfte wie rasend. Hatte Gautier etwas gemerkt?

»Alles in Ordnung«, hörte er Gautier sagen.

»Setz dich neben mich. Leg die Frau hinten in den Fond und deck sie zu. Sie blutet doch nicht?«

»Nein. Ich hab’ ihr die Luft abgedreht. Hoffentlich sieht man am Hals nicht soviel, sonst bestraft mich Madame.«

Der schlottert ja vor Angst, dachte Rattigan. Lautlos ließ er den Citroen anrollen. Er hatte Übung darin. Der Wagen stand so abschüssig, daß er zu­nächst ohne Motor in Fahrt kam.

Als die Maschine endlich aufbrummte, waren sie schon weit genug vom Herren­haus La Roches entfernt.

»Sobald ich halte, mußt du dich zu­sammenrollen, und vor dem Sitz verstecken«, sagte Rattigan. Um nichts in der Welt hätte er den Häßlichen jetzt in seinem Rücken haben wollen.

Es war wie ein Trauma: daß sich Gautier einmal während der Fahrt von hinten auf ihn werfen und ihn würgen könnte.

Gautier war ein häßlicher Idiot, ein Kretin mit großen Kräften. Hochgradig schwachsinnig, gehorchte er wie ein Tier nur seinem Instinkt.

Das einzige, was ihn noch mit seinem früheren Leben verband, waren seine Frau und die Erinnerung an sie.

***

Capitaine Clemence Morel paffte seine Pfeife. Er saß am Brunnenrand auf dem Marktplatz und grübelte.

Es war eine verteufelte Geschichte. Zwei Männer waren in diesem unschein­baren Nest La Chenille verschwunden. Und der eine von ihnen hatte gesagt, daß er dem Chateau einen heimlichen Besuch bei Nacht abstatten wollte.

Capitaine Morel mußte an die Ameri­kanerin denken, an diese Madame Ratti­gan.

Sie war eine ungewöhnlich schöne, interessante Person. Aber ihren Mann hatten die Dorfbewohner erst dreimal gesehen. Morel hatte sich im Dorf umge­hört.

Vielleicht war Mr. Rattigan wirklich sehr krank.

Im Moor und den angrenzenden Sümpfen hatte es keine Spuren gegeben, die auf den alten Gaston Galaire oder Monsieur Colombier hinwiesen.

Merkwürdige Sache! dachte Morel. Ich weiß nicht, wo ich einhaken soll. Es gibt kein Motiv für das Verschwinden des alten Gaston. Und es gibt auch keinen Grund, weshalb der neugierige junge Geologe von seinem Ausflug zum Chateau nicht zurückkehren sollte.

Er sah Jacinthe aus dem Wirtshaus kommen und nahm die Pfeife aus dem Mund.

»Mademoiselle«, rief er, »könnten Sie mir ein paar Fragen beantworten?«

Langsam näherte sich die Tochter des Wirtes vom La Marche.

Der Capitaine sah ihr entgegen und mußte sich eingestehen, daß sie ein bemerkenswertes Mädchen war. Rank und schlank gewachsen, hübsch, sauber und adrett.

Schade, daß solche Flausen in ihrem Kopf herumgingen. Aberglaube, Ge­spenster, Spuk – und sogar ein Monster wollte sie in einer Mondscheinnacht gesehen haben.

»Mon Capitaine, was wollen Sie wis­sen?«

Er betrachtete das anmutige Gesicht des Mädchens. »Sie sind blaß, Mademoi­selle Jacinthe.«

Sie senkte die Lider über die braunen Augen. »Sie wissen ja, warum. Ich mache mir Sorgen um Monsieur Colombier. Und ich fühle mich nicht ganz schuldlos daran, daß er verschwunden ist. Wenn ich nicht solche gräßliche Angst hätte, würde ich…«

Clemence Morel nahm die Pfeife aus dem Mund. »Das interessiert mich sehr. Was würden Sie tun?«

»Ich würde ins Chateau eindringen und Madame Rattigan auf den Kopf zusagen, daß irgend etwas nicht stimmt.«

»Aber Mademoiselle! Sie würden sich des Hausfriedensbruchs schuldig ma­chen.«

»Warum gehen Sie nicht hinauf, um das Chateau zu durchsuchen?«

»Sie haben mir diese Frage schon einmal gestellt. Auf einen vagen Ver­dacht hin kann ich keinen Hausdurchsu­chungsbefehl ausstellen lassen. Warum behaupten Sie, an dem Verschwinden von Monsieur nicht ganz schuldlos zu sein?«

»Wir unterhielten uns über meine Wahrnehmungen, und er lachte nur dar­über. Er wollte mir beweisen, daß ich – daß ich eine viel zu blühende Phantasie habe, verstehen Sie? Er fühlte sich von mir herausgefordert.«

»Ich verstehe.«

»Aber mir lag nichts ferner als das. Ich wollte ihn nicht provozieren, Capitaine.«

»Mädchen wie Sie, Mademoiselle, pro­vozieren uns Männer immer.«

Jacinthe seufzte. »Capitaine, können Sie denn gar nichts tun, um Monsieur Colombier zu finden?«

»Um den alten Gaston sorgen Sie sich nicht so sehr?«

»Doch, auch…« Jacinthe errötete. »Übrigens war Monsieur Colombier in der Nacht, als der alte Gaston ver­schwand, bei ihm. Sie unterhielten sich bis neun Uhr, dann kehrte Monsieur Colombier hierher in das Wirtshaus zurück.«

»Das wußte ich bisher nicht. Ich warte auf Nachricht aus Paris, um mehr über Monsieur Colombier zu erfahren.«

»Sie glauben doch hoffentlich nicht, daß Monsieur etwas mit Gastons Ver­schwinden zu tun hat?« rief Jacinthe empört.

»Warum nicht? Er könnte ihn umge­bracht und beiseite geschafft haben. Dann erzählte er Ihnen den blühenden Unsinn von dem Chateau, das er bei Mitternacht ergründen wollte, und setzte sich heimlich ab.«

Jacinthe starrte den Polizeioffizier entgeistert an. »So einen Unsinn habe ich noch nie gehört. Wieso sollte Mon­sieur Colombier denn sein ganzes Ge­päck hierlassen?«

»Verbrecher sind unberechenbar.« Der Capitaine machte ein finsteres Gesicht.

»Sie sind in Colombier verliebt, Made­moiselle, und haben deshalb kein klares Urteil.«

»Capitaine, ich…«

»Ruhig jetzt. Glauben Sie, Ihr Papa könnte Sie morgen vormittag für eine Stunde entbehren? Würden Sie mit mir zur Burg hinauffahren?«

»Bei Tag? Mit Ihnen?« Jacinthe atmete tief durch. »Einverstanden.«

»Na also. Wir fahren gegen zehn Uhr. Guten Abend, Mademoiselle.«

Jacinthe blickte Clemence Morel lange nach. Eigentümlicher Kerl, dieser Poli­zeioffizier. Und er hatte leider über­haupt kein Benehmen Damen gegenüber.

Hätte die Polizeistation in Montelimar nicht einen anderen, fähigeren Polizeiof­fizier schicken können?

***

»Nein, er hat nichts gemerkt, Dar­ling!«

Lewis Rattigan verschlang Eliza mit den Augen. Sie trug ein langes weißes Kleid mit tiefem, spitzem Ausschnitt. Er wußte auch nicht, warum er dieser Frau so verfallen war und sich so von ihr behandeln ließ.

»Und dieser La Roche…?«

»Der schlief schon, als Gautier sie aus dem Haus holte.«

Die Augen der Webster verengten sich.

»Das ist ausgezeichnet. Er wird stau­nen. Wenn ich die Frau präpariert habe und wenn wir sie mit Lack überzogen haben, wird es ein großer Spaß werden, herauszufinden, ob er sie erkennt.«

»Ja, Sweetheart.«

Ja, Sweetheart! Wie seine unterwürfi­ge Art ihr auf die Nerven ging!

Aber bald war sie ihn los. Die Webster hatte selten einen Menschen so verachtet wie Lewis Rattigan.

»Bald gehen wir von hier fort, ja? Ich habe mir überlegt, Darling, ob wir die Burg nicht abbrennen sollen. Dann wer­den alle Spuren verwischt.«

»Das hatte ich ohnehin vor«, gab sie gelangweilt zurück. »Du behauptest doch wohl nicht, daß dir das von selbst eingefallen ist?«

»Natürlich nicht, Eliza.«

»Ich habe mir diese Madeleine Riquette angesehen. Sie war wirklich ein gut aussehendes Frauenzimmer. Die Per­len habe ich ihr natürlich abgenommen.«

»Was für Perlen?«

»Sie trug eine zweireihige echte Per­lenkette um den Hals. Und die Kette ist nicht einmal zerrissen, als Gautier sie erwürgte.«

»Die Perlen hat La Roche ihr ge­schenkt. Ich habe es beobachtet.«

»Gut, wirklich gut…«, murmelte die Webster. »La Roche wird denken, sie ist mit den Perlen verschwunden, um sich endgültig von ihm zu trennen. Es paßt nahtlos aneinander. Und ich brauche mir wegen der Ähnlichkeit diesmal keine Mühe zu geben. Am besten, ich gehe sofort an die Arbeit. Du mußt mir heute allein helfen, Gautier darf sie vorher nicht sehen.«

»Ja, Eliza.«

Die Augen der Webster glitzerten vor freudiger Erwartung. Der Fall Riquette war ohne Zweifel der Höhepunkt ihrer beruflichen Laufbahn. La Roche hatte das Konterfei einer Lebenden bestellt, um ihr Bild immer bei sich zu haben, wenn sie ihn verließ. Nun würde er ihre präparierte Leiche in seinem Wohnzim­mer stehen haben, und keiner würde wissen, daß die Vermißte unter der Lack­schicht verborgen war. Die echte Leiche. Mon Dieu, was für eine grandiose Idee von ihr.

***

Es war weit nach Mitternacht, als die Lichter im Spiegelsaal aufflammten.

Zusammengekrümmt lag Gautier auf einer zerfetzten Decke. Über ihn war das schwarze Cape mit der Kapuze gebreitet.

»Wach auf, Gautier!« befahl die Web­ster kalt.

Gautier fuhr entsetzt hoch. Er kniff das eitrige Auge zusammen, als er in die Helligkeit blickte. Wimmernd legte er die Hand über das Gesicht. »Nein, bitte nicht…«

»Gautier, ich habe einen Auftrag für dich. Ich kann Rattigan nicht mehr ertragen. Erledige ihn.«

Gautier saß wie erstarrt. »Rattigan?« krächzte er.

»Ja. Hörst du neuerdings schlecht? Hol ihn dir. Er geht mir auf die Nerven. Tu es sofort.«

»Ja, Madame.«

Gautier kam auf die Knie hoch und richtete sich auf. Er ging immer ge­krümmt seit seiner mißglückten Ge­sichtsoperation. Die giftige Injektion mußte einen Teil seines Gehirns ange­griffen haben, der für die Rückenmarks­nerven zuständig war.

»Ich gehe jetzt zu Bett. Morgen sagst du mir beim Frühstück, daß es erledigt ist.«

»Ja, Madame.«

Eliza Webster nickte ihm nachlässig zu, zögerte an der Tür und knipste die Lichter im Spiegelsaal aus.

Dann ging sie mit klappernden Absät­zen die Treppe zum ersten Stockwerk der Burg hinauf.

Sie fröstelte, als sie daran dachte, daß sie morgen beim Frühstück erfahren würde, daß sie frei von Rattigan war. Es war ein Schauer freudiger Erwartung.

Frei würde sie sein von diesem schmächtigen, widerlichen Mann, der sie so hündisch liebte. Der nie ein Mann für sie gewesen war, sondern nur ein willen­loser, abhängiger Sklave.

Als er aber das Chateau du Faux in der Provence geerbt hatte, hatte sie eine Chance gesehen, reich zu werden. Als Kosmetikerin des Beerdigungsinstituts hatte sie nicht schlecht verdient, aber sie wollte zu den ganz Reichen gehören. Und bald war sie so wohlhabend, daß sie sich in den Kreisen bewegen konnte, die ihr bisher verwehrt waren.

Ihr Schlafzimmer im Chateau war prachtvoll eingerichtet. Das Himmelbett besaß einen gewölbten Baldachin. Holz­scheite glühten im Kachelofen.

Morgen bin ich frei. Ich kassiere noch von La Roche das Geld, dann setze ich mich ab, dachte sie.

Eliza Webster zweifelte nicht daran, daß sie sich einen alten, angesehenen Namen kaufen konnte mit ihrem Geld. Und dann würde sie – es konnte nicht anders sein – einen steinreichen Mann kennenlernen und ihn so weit bringen, daß er sie heiratete.

Sie hatte genau gewußt, warum eine Eliza Webster nie diesen Rattigan heira­tete, der seinem Namen alle Ehre machte – er war selbst eine widerliche kleine Ratte.

Sie schaltete die Nachttischlampe aus und schloß die Augen.

Wie sie zu ihrem Reichtum gekommen war, würde ihr späterer Gatte niemals erfahren. Wozu auch? Natürlich würde er ihr hörig sein.

Das Kellerkind aus den Slums von Brooklyn wußte, wie man Karriere machte. Eliza Webster hatte es erprobt. Und sie würde sich ihren Sieg von keinem Menschen aus der Hand nehmen lassen.

***

Lewis Rattigan warf sich im Bett hin und her. Der Mond schien ihm ins Gesicht.

Er stöhnte. Wie so oft in letzter Zeit träumte er von Gautier.

Nur zu oft hatte er gesehen, wie der Häßliche auf Elizas Befehl seine Opfer tötete. Er ging dabei sehr schlau und geschickt vor. Instinktiv und kaltblütig.

Flackerndes Kerzenlicht glitzerte in seinen Augen.

Er träumte. Aber warum taten seine Augen so weh?

Rattigan blinzelte.

Da stand wirklich jemand und hielt eine Kerze.

»Was – was ist?« fragte Rattigan und fuhr im Bett hoch.

Die Kerze wurde auf dem niedrigen Tisch abgestellt.

Dann sah er Gautier.

»Warum schläfst du nicht, Gautier? Was ist geschehen?«

Beunruhigt sah er zu dem Schatten des Häßlichen auf, dessen Gestalt im Ker­zenlicht wie eine flatternde riesige Fle­dermaus wirkte.

»Geh zurück in den Spiegelsaal, ich will schlafen«, befahl Rattigan, doch seine Stimme bebte. Die Angst packte ihn wie mit Mörderpranken.

Heiseres Knurren antwortete ihm.

Dann sah er Gautier auf sich zukom­men. Lewis Rattigan wich zurück bis zum Kopfende des Bettes.

»Laß den Unsinn, verstanden?« schrie er auf.

Gautier riß den kleinen Mann hoch und schüttelte ihn. Rattigans Kopf flog auf und ab.

»Gautier, laß mich los…«, wimmerte Rattigan. »Bist du total überge­schnappt?«

Das bemalte Glasauge Gautiers war direkt vor seinem Gesicht. Die Mundöff­nung des Scheusals war ein finsterer, häßlicher Krater.

Gautier wuchtete Rattigan über seine Schulter.

»Gautier, wenn Madame das er­fährt… Wo ist Madame?«

Da hörte er Gautier lachen. Es war ein Laut, bei dem sich Rattigan die Haare sträubten.

Mühelos trug ihn Gautier die Treppe zum Dachgeschoß hinauf.

Was ist nur in Gautier gefahren? dach­te Rattigan. Der Kopf hing ihm herunter. In seinen Schläfen pochte es. Er tut doch nichts ohne Elizas Befehl!

Rattigan hämmerte mit beiden Fäu­sten auf Gautiers Rücken ein. »Laß mich herunter. Du wirst mich doch nicht umbringen, Gautier. Mich doch nicht!« heulte er. »Ich bin doch dein Freund, Gautier. Dein einziger, bester Freund…« Schließlich ließ ihn Gautier von seiner Schulter gleiten.

Rattigan atmete auf. Erschöpft klam­merte er sich an das Treppengeländer. Da spürte er, wie die Krallenhände an seinem Hals nestelten.

Lewis Rattigan fuhr hoch.

Gautier hatte ihm eine Schlinge um den Hals gelegt. In Todesangst zerrte Lewis Rattigan an dem Strick.

»Nein, nein… Gautier, laß mich los, tu’s nicht, Gautier.«

Das zerstörte Gesicht des Häßlichen ließ nicht erkennen, was er empfand.

»Madame hat dir befohlen, mich zu töten?« schrie Rattigan auf. »Natürlich hat sie’s getan. Sie will mich los sein, diese Teufelin. Und dich, Gautier, wird sie auch töten. Ich weiß es. Sie will sich unserer entledigen, weil sie uns nicht mehr braucht…«

Rattigan klammerte sich an die Beine des Häßlichen. Der stieß ihn fort, hob den dünnen Körper Rattigans an und ließ ihn über das Treppengeländer fallen.

Mit kräftigem Ruck straffte sich das Seil. Gurgelnd tat Rattigan seinen letz­ten Schrei. Dann baumelte der schmäch­tige Körper unter der gewundenen Trep­pe. Das Monster schlang das Seil dreimal um das Geländer und verknotete es.

Madame kann gleich morgen früh, wenn sie aufsteht, sehen, wie brav ich war, dachte er.

Er schlich die Treppe hinunter.

Die Kerze hatte der Häßliche oben stehenlassen. Sie beschien den Erhäng­ten, der sich immer noch schwach be­wegte. Einmal noch drehte sich Gautier um. Zufrieden sah er zum Ende der Treppe hinauf. Jetzt rührte sich Lewis Rattigan nicht mehr.

***

Capitaine Clemence Morel hatte sein Polizeifahrzeug unten auf dem Weg stehenlassen und Jacinthe vorgeschla­gen, zu Fuß weiterzugehen.

»Die Federn meines Autos sind mir für diesen Sturzacker zu schade«, sag­te er. »Und jede Autoreparatur wird genau vom Rechnungsmeister der Poli­zei untersucht.«

Jacinthe war aufgeregt. Je näher sie dem Chateau kamen, um so schweig­samer war sie.

Sie mußte daran denken, wie damals im fünfzehnten Jahrhundert diese Burg von den Kelten belagert wurde und in welch verzweifelte Lage sich die eingeschlossenen Aussätzigen be­funden hatten.

Was für Tragödien mochten sich in diesen dicken Mauern abgespielt ha­ben!

Sie stolperte. Der Capitaine riß sie hoch.

»Passen Sie auf, Mademoiselle!« Er behielt ihre Hand in der seinen.

»Entschuldigen Sie, aber ich bin nicht so gut zu Fuß«, sagte Jacinthe und sah zu Boden. »Sie müssen wis­sen, daß ich orthopädische Einlegesoh­len trage. Meine Füße…«

»Sie müssen sich nicht entschuldi­gen«, unterbrach Morel sie. »Im Ge­genteil; wenn ich das gewußt hätte, wären mir die Stoßdämpfer des Wa­gens egal gewesen. Sollen wir umkeh­ren und mit dem Wagen zur Burg fah­ren?«

Jacinthe lächelte. »Aber nein, wir sind ja fast da.«

Schon nach der nächsten Wegbie­gung lag das alte Gemäuer vor ihnen. Morel blieb unwillkürlich stehen.

Er sah zu dem wuchtigen Gebäude hinüber und fragte sich, ob hinter einer dieser blinden Scheiben wohl die attraktive Amerikanerin stand und sie beob­achtete.

»Da ist ja ein Graben«, entfuhr es ihm. »Wußten Sie das?«

»Ja. Als Kind war ich ein paarmal mit Freunden hier oben. Aber ich war immer froh, als ich wieder ins Dorf zurückkam. Es war gruselig, verstehen Sie?«

»Nein«, war die nüchterne Antwort des Polizeibeamten. Sie standen jetzt am Rand des Grabens. Stumm blickten sie hinunter. »Jede Menge Ratten«, murmel­te Morel. Jacinthe rückte unwillkürlich etwas näher an Morel heran. Hätte sie bloß nicht zugestimmt, ihn zur Burg zu be­gleiten.

»Wußte Monsieur Colombier von die­sem Graben?« erkundigte sich der Capitaine.

»Ja. Ich hab’s ihm gesagt.«

»Dann kommen Sie!«

»W – w – w – as…? Wohin?« stammelte Jacinthe.

»Sie Angsthase! Machen wir einen kleinen Spaziergang. Wir umrunden ein­mal den Graben, ja?«

»Wozu?«

Ärgerlich musterte er sie. »Um Ihren heißgeliebten Colombier zu suchen, wo­zu sonst?«

»Sie glauben – er ist in den Graben gefallen?« Jacinthe schlugen die Zähne aufeinander.

Clemence Morel seufzte. Hätte er sie bloß im Dorf gelassen. Sie entpuppte sich als reinste Nervensäge. Dabei moch­te er sie immer besser leiden. Nur wie sie diesem Colombier nachweinte, gefiel ihm nicht so recht.

»Lassen Sie meine Hand bloß nicht los«, sagte Jacinthe atemlos. »Ich will nicht da runterfallen.«

Clemence Morel lachte. »Ich wüßte auch wirklich nicht, wie ich Sie da wieder raufholen sollte, bevor die vielen Ratten über Sie herfallen.«

»Monsieur, machen Sie nicht solche Witze!« schrie Jacinthe auf. Sie drängte sich dichter an ihn.

»Na, nun verlieren Sie nicht die Nerven«, grinste er. »Sie stehen unter Poli­zeischutz.«

Seine lockere Art, von Gefahren zu sprechen, behagte ihr nicht.

»Warum sollte ich Sie eigentlich zum Chateau begleiten?« fragte sie scheu.

»Sie haben Colombier als letzte gese­hen und können mir helfen, Spuren von ihm zu entdecken. Was hatte er zum Beispiel an?«

»Seine graugestreifte Hose!« stammel­te sie. »Und sein ledernes Lumberjackett. Und er trug weiche Mokassins.«

»Schauen Sie sich um, ob Sie eines von Colombiers Kleidungsstücken entdecken!« forderte er sie auf.

Er sah etwas im steifgefrorenen Gras glitzern und bückte sich.

Nachdenklich blickte er auf seinen Fund nieder. Es sah aus wie ein Parfüm­zerstäuber für eine Damenhandtasche.

Auch schien ihm, als wäre der Boden hier etwas aufgescharrt, als ob ein Kampf stattgefunden hätte. Danach war die Erde gefroren.

Irgend etwas stimmt hier nicht, dachte Morel.

»Was ist das?« wollte Jacinthe wissen.

Morel hob das Ding auf und betrachte­te es genauer. »Könnte so eine Art Alarmsirene sein«, sagte er.

»Mein Gott.« Jacinthe wurde bleich. »Er hatte eine Sirene bei sich. Wenn er sie hier verloren hat, heißt das.«

Erschrocken fuhren beide zusammen, als sie ein Geräusch hinter sich hörten. Jacinthe stieß einen erschrockenen Schrei aus. Die rotbraunen kräftigen Leiber zweier Bluthunde jagten auf sie zu. Die Hautfalten am Kopf gaben ihnen etwas Verschlagenes. Aus den Lefzen hing Speichel. Die Ohren flogen im schnellen Lauf. Das Weiße in den haßer­füllten Augen war blutunterlaufen.

Jacinthe riß sich in Panik von Morels Hand los. »Nein – o Gott, nein…«, schrie sie, warf sich herum und jagte los.

»Jacinthe, bleiben Sie stehen!« befahl Capitaine Morel. Er hatte bereits seine Dienstpistole in der Faust und schoß zweimal dicht vor die heranjagenden Hundeleiber. Steinsplitter spritzten hoch. Wie gegen eine unsichtbare Mauer geprallt, blieben die beiden Tiere win­selnd stehen.

»Jacinthe«, schrie Morel, ohne sich umzudrehen. »Kommen Sie zurück, schnell…«

Jacinthe aber gab keine Antwort mehr.

Sie hetzte am Rande des Grabens entlang. Ihre Furcht vor den schreckli­chen Hunden war größer als alle Ver­nunft. Immer wieder sah sie sich um, ob sie ihr folgten. Und dann geschah das, worüber Morel im Scherz gesprochen hatte: Sie geriet so nahe an den Rand des ehemaligen Wassergrabens, daß sie den Halt verlor. Die Erde unter ihren Schu­hen bröckelte ab. Mit gellendem Schrei fiel sie in die Tiefe.

***

Morels Nackenhaare sträubten sich, als er den hellen Frauenschrei hörte.

Jacinthe! dachte er entsetzt.

Drohend ging er einen Schritt auf die Hunde zu. »Zurück! Zurück!« befahl er.

Die beiden Bluthunde duckten sich, starrten ihn furchtsam an, dann wirbel­ten sie herum und liefen in langgestreck­tem Lauf davon.

Morel wandte sich ab und begann in die Richtung zu laufen, in die sich Jacinthe entfernt hatte.

»Jacinthe!« rief er. »Wo sind Sie?«

Aber er bekam keine Antwort.

Angst überfiel ihn. Er befand sich im Dienst. Und er hatte kein Recht gehabt, das Mädchen zu dem gefährlichen Un­ternehmen mitzunehmen. Wenn sie nun schwer verunglückt war? Wenn sie viel­leicht gar nicht mehr lebte? Dann war er schuldig, er allein.

Er warf beim Lauf einen Blick in den Graben, an dessen Rand er entlanglief.

Da lag sie. Sein Herzschlag stockte.

»Jacinthe! Hören Sie mich?« rief er.

Sie rührte sich nicht. Und schon nä­herten sich dem bewegungslosen Mädchenkörper die Ratten. In Scharen sah der Capitaine sie näher rücken.

Er schoß auf die fetten, aufdringlichen Nagetiere, sorgfältig darauf bedacht, Ja­cinthe nicht zu verletzen.

Da – er hätte beinahe aufgeschrien vor Freude – bewegte sich das Mädchen.

»Jacinthe – hallo!« rief er.

Jacinthe schlug die Augen auf. Mit wachsendem Schrecken sah sie sich um, und als sie Morel am Rand des Grabens erkannte, konnte das kaum ihre aufkei­mende Panik mindern. »Holen Sie mich bitte hier raus, Capitaine!« schluchzte sie. »Ich laufe zum Wagen, Jacinthe, und hole das Abschleppseil. Wehren Sie die Ratten ab. Ich hole Sie rauf, keine Angst.« Morel spurtete los.

Er wußte, daß Ratten Menschen anfie­len, wenn sie vom Hunger gepeinigt wurden. Und die Ratten da unten im ehemaligen Wassergraben der Burg wa­ren hungrig. Die Grabenwände waren viel zu steil, um den Ratten den Aus­schlupf aus dem Graben zu gewähren. Sie waren da unten gefangen und fraßen sich wahrscheinlich gegenseitig auf.

***

Jacinthe griff nach Steinen, die in ihrer Nähe lagen, und scheuchte die frechsten Ratten immer wieder zurück, die sich ihr nähern wollten:

Wenn nur endlich der Capitaine zu­rückkäme!

Seltsamerweise hatte sie den Sturz gut überstanden. Sie hatte sich weder Beine noch Arme gebrochen oder verrenkt. Ihre Hüfte tat ein bißchen weh. Wahr­scheinlich hatte sie da einen riesigen blauen Fleck.

Sie richtete sich stöhnend auf und sah zufrieden, wie die widerlichen Biester sich wieder etwas zurückzogen.

Dann spürte sie die Bewegung hinter sich und fuhr herum.

»Nein…«, schrie sie auf.

Das Wesen, das sich ihr näherte, sah zum Fürchten aus. Es hatte ein furchter­regendes, mißgestaltetes Gesicht und ein gelbes Glasauge. Das andere Auge war von Eitergeschwüren umgeben. Das Ge­sicht hatte keine Nase und einen großen zahnlosen Mund. Lange Haare hingen dem Ungeheuer bis auf die Schultern nieder. Sie hatten eine graubraune Farbe und wirkten wie ein zottiger Pelz. Der Mann ging gebückt und hatte lange, dürre Krallenhände mit ungeschnittenen Fingernägeln.

Abwehrend hob Jacinthe die Arme.

»Bitte, tun Sie mir nichts«, flehte sie. »Bitte…«

Gautier näherte sich dem schönen Mädchen. Das Entsetzen in ihren Au­gen gefiel ihm. Zwar war er ein wil­lenloses Werkzeug von Madame, aber er besaß durch das Grauen, das er bei den Menschen verursachte, eine große Macht. Die Furcht, die er verbreitete, war ein Ersatz für das, was ihm ver­lorengegangen war.

Ganz dicht stand Gautier jetzt vor dem Mädchen. Vage erinnerte sie ihn an Madeleine Riquette. Vielleicht hätte so ihre gemeinsame Tochter aussehen kön­nen.

Gautier spürte, daß er nicht viel Zeit hatte. Er packte Jacinthe. Als die Kral­lenfinger sich ihr näherten, öffnete sie den Mund zum Schrei, doch sie röchelte nur. Er legte die mächtige Hand auf ihren Mund, packte ihren Körper mit dem anderen Arm und trug sie fort. Er verschwand mit ihr durch die eiserne grünlackierte Tür und schlug sie mit dem Schuh zu.

Madame wird zufrieden sein, dachte er, als er Jacinthe mühelos die Treppe zur Burghalle hinauftrug.

»Gautier!« rief die harte Stimme Eliza Websters vom oberen Stockwerk her. »Wen hast du da?«

»Sie ist in den Graben gefallen«, schmatzte Gautier. »Ich hab’ sie geholt.«

»War sie allein?«

»Nein. Ein Mann war bei ihr!« Gau­tier wich dem bösen Blick der Web­ster aus.

»Du Idiot! Du blöder, wahnsinniger Idiot!« schrie die Webster. »Was für ein Mann, he? Willst du das ganze Dorf auf uns hetzen? Das – das ist doch die Kleine vom Wirtshaus.«

Gautier duckte sich unter der peit­schenden Stimme und ließ Jacinthe ein­fach zu Boden fallen. »Soll ich sie stumm machen?« fragte er.

»Natürlich, was sonst?« fuhr Eliza ihn kreischend an. »Hast du getan, was ich dir befohlen hatte?«

»Madame müssen nur raufsehen«, ki­cherte Gautier.

Eliza Webster hob den Kopf. Ihr Blick glitt nach oben.

Das war sogar für ihre Nerven zuviel, als sie Lewis Rattigan da oben am Geländer baumeln sah.

»Bist du verrückt? Wie kannst du ihn da oben lassen?« kreischte sie.

Jacinthe, halb bewußtlos, hob den Kopf. Sie lag zusammengekrümmt auf den Fliesen der Burghalle. Erleichtert sah sie die Frau dort oben stehen.

»Madame Rattigan«, flehte sie, »bitte sagen Sie diesem Mann, er soll mich in Ruhe lassen. Ich fürchte mich so vor ihm.«

Langsam kam die Webster die restli­chen Stufen hinunter. Sie blieb neben Jacinthe stehen.

»Dein Pech«, sagte sie kalt. »Du hättest deine Nase nicht in meine Angele­genheiten stecken dürfen. Wer ist der Mann, mit dem du zum Chateau herauf­gekommen bist?«

Jacinthe sah fassungslos zu der schö­nen Frau auf.

»Aber Madame – was haben Sie mit mir vor?«

»Du hast meine Frage nicht beantwor­tet, Kleine«, fuhr die Webster ungerührt fort. »Mit wem bist du zum Chateau gekommen?«

»Mit Capitaine Morel von der Polizei in Montelimar.«

Das schöne Gesicht der Frau verzerrte sich. Sie fuhr zu Gautier herum.

»Da hast du es! Die Polizei ist in der Nähe, und du holst diese Person ins Chateau. Man sollte dich prügeln, bis das Blut spritzt. Du wirst wieder in den Spiegelsaal gehen und dich an deiner Schönheit erbauen, verstanden?«

»Madame!« schrie der Häßliche ge­quält auf.

»Mach Rattigan los!« sagte die Web­ster. »Schnell. Und laß ihn verschwin­den.«

»In der Spinnengrube?«

»Egal, wo. Aber beeil dich.«

Der Häßliche hetzte die Treppe hinauf. Die Webster wandte sich Jacinthe zu. »Steh auf.«

»Madame…«, wimmerte Jacinthe voller Grauen, »ich verstehe überhaupt nichts. Wieso…?«

»Du sollst aufstehen!« wiederholte die Webster.

Jacinthe nickte. Die Stimme der Ame­rikanerin flößte ihr unsagbare Angst ein. Ihr Blick fiel nach oben unters Dach.

Dort schaukelte der Erhängte. Die Zunge hing ihm aus dem Mund. Die Arme schlotterten am schmächtigen Körper.

Jacinthe ächzte. »Nein, o nein…«, stammelte sie. Sie schlug beide Hände vors Gesicht.

Dieser Alptraum war so entsetzlich, daß sie fürchtete, den Verstand zu verlie­ren.

Der Stiefel der Frau stieß sie in die Hüfte. »Aufstehen, oder du bekommst es zu spüren!« geißelte die Stimme Eliza Websters auf sie nieder.

Jacinthe erhob sich unter der Macht dieser Stimme. Sie schwankte. Die Web­ster stieß sie vor sich her.

»Los, beeil dich«, drängte sie. Die grauen Augen der gnadenlosen Teufelin glitzerten.

***

Capitaine Clemence Morel eilte mit dem Abschleppseil zum Graben zurück.

»Ich komme schon, Jacinthe!« rief er. »Gleich ziehe ich Sie rauf, Sie Unglücks­rabe.«

Doch als er dann am Rand des Grabens stand, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen.

Jacinthe war verschwunden. Die Rat­ten liefen wieder durcheinander, als hätte nie ein junges, schönes Mädchen zwischen ihnen gelegen.

Das gibt es doch nicht, dachte Morel. Er wischte sich über die Augen und kam sich ziemlich einfältig vor. Das Mädchen hatte sich versteckt, ohne Frage. Sie wollte ihm Angst einjagen.

»Jacinthe!« schrie er wütend. »Kom­men Sie aus Ihrem Versteck hervor, sonst machen Sie mich ernstlich zornig.«

Doch nichts geschah.

Plötzlich begriff der Capitaine, daß es da unten im Graben gar keine Versteck­möglichkeiten gab.

Zwischen Unrat und Steinen konnten sich höchstens Ratten und Schlangen verbergen. Ein erwachsenes Mädchen würde sich da unten nirgendwo verstecken können.

Der Capitaine lief am Rand des Gra­bens entlang. Hatte er vielleicht die Stelle verwechselt?

Nein. Jacinthe blieb verschwunden.

Erschöpft blieb er stehen. Sein Verstand weigerte sich zu begreifen, daß es hier nicht mit rechten Dingen zuging.

Jacinthe glaubte an Gespenster. Und sie hatte sogar im Mondschein ein Mon­ster zu sehen geglaubt.

Auf einmal, einsam am Rande des ehemaligen Wassergrabens, vis-a-vis mit dem alten, in seiner Wucht beängstigen­den Chateau, kamen dem Capitaine die Ängste der kleinen Jacinthe gar nicht mehr so lächerlich vor.

»Ach was!« sagte er halblaut. »Wir leben im zwanzigsten Jahrhundert. Un­möglich, daß Menschen einfach ver­schwinden. Alles muß eine plausible Erklärung haben.«

Grübelnd blickte Capitaine Clemence Morel hinüber zu den Fenstern der Burg. Die meisten Glasscheiben waren ver­schmiert und blind. Kein Wunder, dach­te er, daß diese Amerikanerin – Madame Rattigan – die Arbeit nicht bewältigen kann. Sie hat ja keine Hilfe hier. Und dazu noch einen kranken Mann.

Und doch mußte die Lösung des Rät­sels in der Burg zu finden sein.

Er entdeckte, als er ein paar Schritte am Graben entlanggeschritten war, eine in das Burgfundament eingelassene Ei­sentür. Sie war dunkelgrün lackiert und sah ziemlich neu aus.

Der Capitaine ging zurück und stellte sich gegenüber der hochgezogenen Zug­brücke auf. An einem altmodischen Klingelstrang war eine ziselierte Quaste. Er ergriff sie und zog kräftig daran. Ein melodisches Läuten vom Burghof her verriet ihm, daß er sich auf diese Weise den Bewohnern des Chateaus bemerkbar machen konnte.

Er wartete ungeduldig. Seine Furcht um Jacinthe nahm zu. War sie ebenso verschwunden wie Monsieur Colombier? Und auf welche Weise?

Er sah erleichtert, wie sich die Tür des Chateaus öffnete und Madame Rattigan heraustrat.

Sie trug eine schwarze Bluse, eine schwarze Lederhose und hautenge hohe Stiefel. Um die schmale Taille wand sich ein betont breiter, rustikaler Gürtel.

Stumm wartete der Capitaine, bis die Burgherrin ihm auf der anderen Seite des Grabens gegenüberstand.

»Oh, ist das nicht der Capitaine von der Polizei?« Eliza Webster strahlte. »Hallo, Monsieur. Wollen Sie mich besu­chen?«

Clemence Morel verneigte sich.

»Ja, Madame. Ich hätte Sie gern ge­sprochen.«

»Oh, es paßt nicht sehr gut«, sagte die Webster bedauernd. »Mein Mann ist nämlich heute früh in eine Klinik ge­kommen.«

»Das tut mir leid. Ist er ernstlich krank?«

»Ich fürchte, ein Kreislaufkollaps. Um was handelt es sich, mon Capitaine?«

Unter den grauen Augen der Frau wurde Morel verlegen.

»Ich wüßte gern, Madame, ob die grüne Tür, die dort unten in den ehema­ligen Wassergraben führt, in letzter Zeit geöffnet wurde.«

Eliza Webster hob erstaunt die Brau­en.

»Welche Tür?«

»Madame, eine Junge Dame aus dem Dorf ist verschwunden. Ich muß anneh­men, daß sie sich in Ihrem Chateau befindet.«

»In meinem Chateau hier?« Eliza Web­ster schien fassungslos. »Aber Capitaine, ich kann Ihnen versichern, daß sie nicht hier ist. Es gibt keine Möglichkeit, vom Graben in das Chateau zu gelangen.«

»Und die grüne Metalltür?«

»Ich weiß von keiner Tür.«

»Sie ist in Höhe des Burgkellers ange­bracht, Madame.« Er wies nach Süden. »Links von hier, Madame. Diese Tür muß offen sein. Auch ein junger Geologe – er heißt Colombier – verschwand vorge­stern nacht, und ich muß annehmen, daß auch er durch diese Tür in die Burg gelangt ist.«

»Mon Capitaine!« rief die schöne Frau unwillig. »Ich möchte mich energisch gegen diese Unterstellung verwahren. Ohne mein Wissen gelangt niemand in das Chateau. Ich habe zwei scharfe Bluthunde. Sie sind abgerichtet und reagieren auf Fremde äußerst empfind­lich.«

»Ich habe diese reizenden Tierchen bereits gesehen!« gab der Capitaine bis­sig zurück. »Madame, ich muß darauf bestehen, diese Eisentür zu untersuchen. Würden Sie mir bitte den Zugang zum Chateau gestatten?«

Eliza Webster machte ein beleidigtes Gesicht.

»Es tut mir leid, Capitaine. Haben Sie einen Haussuchungsbefehl?«

»Noch nicht, aber ich kann ihn sofort in Montelimar holen.«

»Tun Sie das, Capitaine. Sie müssen mich verstehen: Ich mußte meinem Mann hoch und heilig versprechen, daß ich ohne triftigen Grund keine Fremden in unser Chateau lasse.«

»Ich finde den Grund sehr triftig«, sagte der Capitaine ärgerlich. »Zwei Menschen sind spurlos verschwunden. Sie wollen mir also nicht helfen, sie wiederzufinden?«

»Es tut mir leid. Ohne Haussuchungs­befehl – nein.«

»Sie sind wenig hilfsbereit, Madame. Wie soll ich Ihre Haltung verstehen?«

»Verstehen Sie es, wie Sie wollen. Bei uns gibt es ein Sprichwort. My home is my Castle! Mein Heim ist meine Burg! Und in dieses Heim lasse ich niemand herein, es sei denn, man würde mich zwingen.«

»Ich verstehe, Madame. Ich fahre dann sofort nach Montelimar und hole mir den Durchsuchungsbefehl. Sie könnten auch, falls Sie Telefonanschluß haben, mit meinem Vorgesetzten sprechen.«

»Ich würde den Haussuchungsbefehl gern schriftlich haben, Monsieur.«

Der Capitaine maß mit den Augen die Entfernung ab. Er war ein guter Sportler und würde es vielleicht mit einem Sprung bis drüben schaffen.

Aber falls nicht?

Dann würde er – wie Jacinthe – in den Graben stürzen. Und sich dabei vielleicht den Hals brechen. Nein, er konnte den Vermißten besser helfen, wenn er den Haussuchungsbefehl holte und Verstärkung mitbrachte. Es tat ihm in der Seele weh, fortzufahren und Jacinthe im Stich zu lassen, aber die Vernunft gebot, vorsichtig zu sein.

Er verneigte sich ein wenig spöttisch. »Voila – ich bin in wenigen Stunden wieder hier, Madame.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Jetzt ist es kurz vor elf Uhr. Gegen vierzehn Uhr werde ich zurück sein.«

»Wenn Sie mir den Haussuchungsbe­fehl bringen, Monsieur, werde ich Sie als lieben Gast ins Innere des Chateaus lassen«, lächelte die Webster. Sie  schenkte dem Capitaine einen glühenden Blick. Clemence Morel drehte sich um und entfernte sich schnell.

Eliza Webster sah ihm nach, dann pfiff sie. Die Bluthunde stürmten heran. Eliza trat zur Seite. Im eleganten Sprung setzten die Hunde über den Graben und landeten dicht neben Eliza auf dem Pflaster des Burghofes.

»Kommt«, sagte sie, »ich habe etwas zu fressen für euch.«

Daß sie die treuen Wärter des Chateaus nicht mehr brauchte und längst das Todesurteil über sie gesprochen hat­te, spürten die beiden Hunde nicht.

***

Sie schwang die Peitsche.

»Schau doch in den Spiegel – los, betrachte deine Häßlichkeit!« Eliza Webster bog den weißen Hals zurück und lachte. »Du hast Rattigan erhängt und mir den Anblick seiner schäbigen Leiche nicht erspart. Dafür mußt du büßen, Gautier.«

»Ja, Madame… Ja, Madame…«, wimmerte Gautier.

»Weiter. Schau doch in den nächsten Spiegel! Siehst du die gräßliche Fratze? Sie gehört dir, Gautier, dir! Soll ich Madeleine zeigen, wie du aussiehst? Dei­ner herrlichen, angebeteten Madeleine?« Von neuem lachte sie wild.

»Nein, Madame«, rief Gautier.

Plötzlich verlor die Webster die Lust an Gautiers Züchtigung. Wie oft hatte sie ihn schon von Spiegel zu Spiegel getrieben? Es langweilte sie plötzlich.

Sie fuhr zu ihm herum und stieß mit der Stiefelspitze nach ihm. »Bring sie um. Bring dieses dumme Gänschen aus La Chenille um, hörst du?«

Angewidert wandte sich die Webster ab. Sie würde den Tag segnen, an dem sie diese Fratze nicht mehr zu sehen brauch­te.

»Beeile dich. Ich habe noch im Labor zu tun.«

Sie ließ ihn zurück in der Helligkeit des Spiegelsaals. Er rutschte ihr auf dem Boden nach, die Kapuze über seinen Kopf gelegt. Er haßte die Spiegel, die niemals logen, die ihm ohne Gnade seine Häßlichkeit bewußt werden ließen.

Gautier richtete sich auf, als er den Spiegelsaal verlassen hatte. Geduckt huschte er durch die Gänge. Spinnweben legten sich über sein Gesicht. Er wischte sie weg.

Madame hatte nicht gesagt, wie er das Mädchen töten sollte. Vielleicht wollte sie es präparieren? Vielleicht wollte sie es nur sterben lassen, um es zum Schwei­gen zu bringen?

Er suchte einen der hinteren Räume der Burg auf, der früher als Vorratskam­mer gedient hatte und hinter der großen, von Unrat übersäten Küche lag. Wie gut, daß Madame nie hierherkam. Sicher würde sie schimpfen, wenn sie den Dreck sah.

Gautier öffnete das Vorhängeschloß der Tür und schob sie langsam auf.

Im Dämmerzustand hatte Jacinthe die Zeit verbracht, seitdem der Häßliche sie aus dem Graben geholt hatte. Bebend hob sie den Kopf und sah den Unheimli­chen an.

Gautier starrte auf sie nieder. Er gab sich keine Mühe, sein gräßliches Gesicht vor dem Mädchen zu verbergen.

Bald würde sie tot sein.

Er streckte die Hände aus. Jacinthes Blick fiel auf die furchterregenden lan­gen Finger.

Erschöpft schloß sie die Augen. Keiner hatte ihr geglaubt, daß es so ein Monster gab. Und doch stimmte es. Sie war in der Gewalt dieses unheimlichen Mannes.

Wie war er so geworden? Was hatte er für ein Schicksal hinter sich?

»Sehen Sie mich an«, grollte er mit dem zahnlosen Mund. »Empfinden Sie Abscheu und Ekel vor mir, ja?«

Ein Instinkt warnte Jacinthe.

»Nein, Monsieur. Nur Mitleid und den Wunsch, Ihnen zu helfen.«

»Sie lügen.«

»Nein, Monsieur. Auch Sie sind ein Geschöpf Gottes. Sie müssen eine böse Vergangenheit erlebt haben.«

Gautier musterte Jacinthe. Natürlich war das Mädchen noch sehr jung, doch der Gesichtsschnitt glich dem von Made­leine. Ja, eine Tochter von Madeleine müßte so aussehen wie dieses Kind.

Er wandte sich ab, als eine einzelne Träne sich aus dem vereiterten Auge löste und seine Wange herabrann.

»Monsieur, was ist mit dem jungen Herrn geschehen, der vor zwei Nächten hier beim Chateau war?« fragte Jacinthe.

Gautier fuhr herum. Sie erschauerte von neuem, als sie ihm in das verunstal­tete Gesicht sah.

»Er ist tot. Die Spinnen haben ihn gefressen.« Er lachte laut los. Der zahn­lose Mund verzog sich. »Er ist tot«, wiederholte er.

Jacinthe spürte, daß er die Wahrheit sprach. Sie legte ihre Arme um die Knie. »Warum?« schluchzte sie auf. Kälte stieg zu ihrem Herzen empor. Eisige Kälte. Die Kälte des Todes. »Und Gaston, der alte Häusler? Was ist aus dem gewor­den?«

»Auch tot«, krächzte der Unheimliche.

Gautier näherte sich ihr und legte ihr seine Krallenhände auf die Schultern. Jacinthe hatte das Gefühl, sich überge­ben zu müssen.

»Und du wirst auch sterben«, sagte er. Das sehende Auge, von Eiterbeulen um­geben, beobachtete sie scharf.

»Nein…«, stieß Jacinthe hervor. »Monsieur, warum…?«

»Ich muß es tun. Madame hat es befohlen.« Er riß sie zu sich hinauf. Ganz dicht war sein Gesicht jetzt vor ihren Augen.

Sie zwang sich, seinen Blick scheinbar ruhig zu ertragen. Nur die Tränen ran­nen ihr über die Wangen, unaufhörlich, pausenlos.

Er streckte einen Krallenfinger aus und wischte eine der Tränen von ihrer Haut ab. Ganz nah an sein Auge hielt er den Finger mit dem Tropfen und stierte ihn an.

Er muß den Verstand verloren haben! dachte Jacinthe. Er ist sehr krank. So gräßlich er auch ist, man muß Mitleid mit ihm haben.

»Sie verachten mich, ja?« fragte er erneut. »Sie ekeln sich vor mir?«

»Nein, Monsieur«, gab Jacinthe zit­ternd zur Antwort. »Ich würde Ihnen gern helfen. Sie müssen ein schweres Schicksal ertragen.«

Er starrte sie an und schien nachzu­denken. Dann drehte er sich langsam um.

»Wehren Sie sich nicht«, flüsterte er wie im Fieber. Er packte Jacinthe. Ihr blieb der Atem stehen vor Entsetzen. Scheinbar mühelos schwang er sie über seine Schulter. Er trug sie in die Burg­halle, verharrte sekundenlang und schlich dann die Treppe hinauf.

Jacinthes Kopf hing an seinem Rücken herab. Sie war vor Grauen fast bewußt­los. Und sie spürte, wie nah ihr Ende war. Er hatte über den Tod von Colombier und dem alten Gaston gering­schätzig gesprochen. Sie spürte immer deutlicher, daß der Tod ihm nichts be­deutete.

Im Dachgeschoß stieß er eine Tür auf. Sie knarrte. Erschrocken hielt er inne. Erst als sich nichts in der Burg rührte, trug er Jacinthe in das Zimmer.

Halbdunkel herrschte dort. Eine Fle­dermaus hing wie leblos am zerbroche­nen Fenster.

Gautier ließ Jacinthe auf den Boden sinken.

»Still«, sagte er. »Kein Wort. Keinen Laut.« Er legte einen der Krallenfinger auf den zahnlosen Mund.

Jacinthe drückte sich in eine Ecke. Furchtsam sah sie zu ihm auf.

»Lassen Sie mich laufen, Monsieur!« bibberte sie.

»Still. Nichts sagen. Sonst…« Er schwieg bedeutungsvoll.

Jacinthe fröstelte. Sie begann zu ah­nen, daß sie noch eine winzige Frist erhalten hatte. Er würde sie töten, aber der Zeitpunkt schien ihm noch zu früh zu sein.

Sie schloß die Augen. Seine Schritte entfernten sich. Er ging wirklich zur Tür, ohne ihr etwas anzutun!

Aber er würde wiederkommen, sie wußte es.

Die Tür wurde von außen geschlossen. Ein Schlüssel drehte sich im Schloß.

Sie war hier oben eingesperrt. Und wenn niemand sie hier fand, würde sie verhungern. War das der Tod, den er ihr zugedacht hatte? Sie stöhnte auf.

Jacinthe begann, den Dachraum zu untersuchen. Ein Bündel lag unterm Fenster. Sie fror so sehr, daß sie hoffte, es könnte eine Decke sein.

Im Halbdunkel des Raumes betastete sie das Bündel.

Dann fuhr sie zurück.

Sie hatte eine kalte, starre Hand ge­fühlt.

Wimmernd warf sie sich zurück. Sie verharrte einige Sekunden so, dann wag­te sie es von neuem, einen Blick auf das Bündel zu werfen.

Als sie es mit dem Finger anstieß, kippte es ihr entgegen. Im letzten Augen­blick sprang sie zurück.

Vor ihr lag der Erhängte. Die Zunge hing ihm aus dem Mund. Die Augen wirkten wie Glasmurmeln. Sie waren glotzend aus den Höhlen getreten und sahen Jacinthe an.

Jetzt war es um Jacinthes Nerven geschehen. Sie verkroch sich zitternd und wimmernd in die äußerste Ecke des Raumes. Die Schockeinwirkung war so groß, daß sie kaum noch bei Besinnung war. Nur das namenlose Grauen lebte in ihr – und die Gewißheit, daß nur eine Winzigkeit sie noch von einem ähnlichen Schicksal, wie es der Erhängte erlitten hatte, trennte.

***

Commissaire Giroud musterte Capitaine Morel finster.

»Ah, und nur, weil Sie eine kleine Alarmsirene am Rand des ehemaligen Wassergrabens fanden, glauben Sie an ein Verbrechen?«

»Chef, es ist Tatsache, daß bisher drei Menschen aus dem Dorf verschwunden sind. Und in zwei Fällen deuten die Spuren auf das Chateau. Vor allem die achtzehnjährige Jacinthe Tannot ist quasi vor meinen Augen verschwunden. Sie muß sich im Chateau aufhalten. Es ist äußerste Eile geboten.«

»Das Chateau soll von Amerikanern bewohnt sein«, knurrte Commissaire Gi­roud bissig. Er war schon immer ein unbequemer Vorgesetzter gewesen, aber im Laufe des Gesprächs begann Clemence Morel ihn abgrundtief zu hassen.

»Ja. Monsieur Rattigan, ein Amerika­ner, hat das Schloß von einer Verwand­ten geerbt, nachdem es viele Jahre leer gestanden hatte. Er bewohnt es mit seiner Frau seit über einem halben Jahr das Chateau.«

»Sonst wohnt niemand dort?«

»Nein. Monsieur Rattigan soll krank sein. Heute hat ihn Madame angeblich ins Krankenhaus gebracht. Kreislauf­kollaps.«

»Na, bitte! Eine Frau, die ihren Mann ins Krankenhaus bringt, läßt kaum drei Menschen aus verbrecherischer Absicht verschwinden, oder?«

Capitaine Morel begriff auf einmal. Mörder, die aus Wut einen Menschen umbrachten.

»Man weiß nicht, ob es stimmt, Chef.«

»Ob was stimmt?«

»Daß sie ihren Mann ins Kran­kenhaus gebracht hat. Wenn sie ein reines Gewissen hätte, würde sie mich doch in die Burg gelas­sen haben – nur wenn sie etwas zu verschweigen hat, konnte ihr mein Besuch unangenehm sein.«

»Frauen sind schwer verständ­liche Wesen! Vielleicht hatte sie vergessen, Ordnung zu machen?« Commissaire Giroud lächelte maliziös. »Außerdem war sie of­fensichtlich sehr verstört durch den Kollaps ihres Mannes.« Er neigte sich vor. »Lieber Morel, Sie verrennen sich da in eine Idee, die unmöglich zutreffen kann. Außerdem – bedenken Sie doch nur die diplomatischen Ver­wicklungen. Ausländer sind tabu für uns.«

»Sie verhelfen mir also nicht zu dem Haussuchungsbefehl?«

»Nein. Weil ich das für Mum­pitz halte, Morel. Und nur weil Sie Ihre Unfähigkeit, diesen al­ten Gaston und Monsieur Colombier zu finden, verschleiern wol­len, konzentrieren Sie den Fall jetzt auf das Chateau du Faux und diese arme Frau. Aber ohne mich, Morel! Ich wünsche keinen Ärger. Die Erfahrung lehrt, daß eine Frau unmöglich allein zwei ausgewachsene Männer beseiti­gen und noch so nebenbei ein achtzehnjähriges Mädchen kid­nappen kann.«

»Wie Sie meinen, Commis­saire.« Capitaine Morel ging zur Tür. »Wenn es Ihnen recht ist, reiche ich drei Tage Urlaub ein. Übergeben Sie den Fall an mei­nen Vertreter. Er wird hoffent­lich nicht so unfähig sein wie ich.« Und draußen war er.

Commissaire Giroud war em­pört.

Es war doch wirklich unglaub­lich, wie sich dieser Morel manchmal benahm! Er mußte wohl einen Vermerk in Morels Personalakte machen und sein außeror­dentlich störrisches Wesen hervorheben.

***

»Madame…«

Lautlos war Gautier in das Labor getreten.

Eliza Webster – sie hatte über ihren schwarzen Anzug einen blütenweißen Kittel gezogen – fuhr herum.

»Klopfe gefälligst an, wenn du in ein Zimmer trittst!«

Demütig neigte der Häßliche den Kopf. »Ja, Madame.«

»Ich hoffe, du hast alles erledigt? Wir haben noch einen Sarg nebenan. Hole ihn.«

»Die Figur der Frau ist fertig?«

»Ja. Es ist meine letzte.« Eliza zögerte. »Nun hol schon die Sargkiste, damit wir die Sendung fertigmachen können.« Sie beobachtete den Häßlichen und gab sich ganz der Vorfreude hin. Er würde fas­sungslos sein, wenn er merkte, welches Konterfei sie da präpariert hatte.

Langsam trat Eliza Webster zu der Figur auf dem Sockel und nahm das Tuch, mit dem sie verhüllt war, ab.

Die präparierte Leiche des Revuestars trug das weit ausgeschnittene Abend­kleid. Die Druckstellen am Hals hatte die Webster sorgfältig mit Schminke verdeckt und eine falsche Perlenkette darüber geschlungen. Sie trat ein paar Schritte zurück und betrachtete ihr Kunstwerk. Durch ein paar Tricks hatte sie den erschlafften Mund der Riquette zum Lächeln gebracht.

Sie hörte Gautier näher kommen. Er wuchtete die sargähnliche Kiste ins La­bor und setzte sie ab. Keuchend blieb er stehen.

»Schau sie dir an«, lockte die Webster.

Das von Eiterbeulen umkränzte Auge des Häßlichen blickte hoch.

Wie ein Schlag ging es durch den gekrümmten Körper des Monsters.

»Schön, nicht wahr?« fragte die Teufe­lin. »Gefällt dir die Frau, Gautier?«

Gautier röchelte. Er stierte die mit Lack besprühte Leiche Madeleine Riquettes an.

»Madeleine…«, ächzte er.

Mit rollenden Hüften rückte die Web­ster näher an ihn heran. Die Qual des Häßlichen bereitete ihr helles Vergnü­gen.

»Ja, es ist Madeleine Riquette… Sie soll es wenigstens sein«, lachte sie. »Ha­be ich sie nicht wundervoll hinbekom­men?«

»Madeleine…« Er ließ sich auf die Erde sinken und senkte den Kopf. »Ma­deleine ist tot.«

Sekundenlang zögerte die Webster.

»Sie ist nicht tot, Gautier. Das ist nicht Madeleine Riquette, sondern die Frau, die du aus dem Haus in Versailles geholt hast, erinnerst du dich?«

Gautier hob den Kopf und sah die Webster an. »Ja.«

»Na, also.«

»Wer…«, keuchte Gautier, »hat die Figur bestellt?«

»Ein reicher Mann. Der Liebhaber von Madeleine.«

Die Krallenhände ballten sich zu Fäu­sten.

»Liebhaber…?«

»Natürlich, Gautier, du denkst doch hoffentlich nicht, daß Madeleine dir die ganze Zeit über treu geblieben ist? Sie hatte viele Liebhaber. Dieser hier hat Angst vor der Trennung von Madeleine und will ihre lebensgroße Figur haben. Wir werden sie ihm liefern.«

»Madeleines Liebhaber…«, heulte Gautier. Sein gekrümmter Körper wurde wie im Krampf geschüttelt. Seine Stim­me hörte sich wie der Schrei eines gequälten Tieres an.

Eliza Webster war zufrieden. Obwohl der Uhrzeiger auf die Zwölf vorrückte und sie sich beeilen mußte, wollte sie um nichts diese herrliche Szene verderben. Sie genoß sie aus vollen Zügen.

»Hilf mir, die Figur in die Kiste zu stellen«, befahl sie.

Dieser Narr merkt nicht, daß es wirklich Madeleine ist und nicht eine andere Frau! frohlockte sie.

Doch es war, als ob Gautier ihren Befehl gar nicht gehört hätte.

Er trat an die mit farblosem Lack besprühte Figur heran. Sie war stein­hart, und sie wirkte so starr wie eine. Schaufensterpuppe.

Gautier betrachtete die Figur. Zuerst den Hals und den Brustansatz, dann die Arme. Er untersuchte das Abendkleid, das Ronald La Roche seiner Bestellung beigefügt hatte, und schließlich die Schuhe.

Dann richtete sich Gautier auf und fixierte das Gesicht der Toten.

Eliza Webster ließ ihn nicht aus den Augen. Sie hatte ihre Hände in den Taschen des weißen Laborkittels und beobachtete ihn mit überlegenem Lä­cheln.

Plötzlich stutzte Gautier.

Ganz nahe brachte er sein Auge an das Kann der Leiche heran.

Dann warf er sich herum und sprang auf Eliza Webster zu.

»Sie ist es! Sie ist es…«, gellte sein Schrei in ihr Ohr.

Die Webster vergaß zu lächeln.

»Was meinst du? Wer ist es?«

»Madeleine«, brüllte Gautier.

»Natürlich, sie sieht aus wie Made­leine!« Die Webster kramte das Starfoto heraus, das La Roche ihr geschickt hatte. »Hier ist das Bild. Ich bin eine Künstle­rin. Du kennst ja Madeleine Riquette. Du mußt beurteilen können, ob ich aus dieser Frau Madeleine Riquette gemacht habe, Gautier.«

»Es ist Madeleine«, flüsterte Gautier. »Ich erkenne es an der Narbe.«

Narbe? dachte die Webster. Was für eine Narbe?

»Was, zum Teufel, meinst du?« fuhr sie Gautier wütend an.

»Die Narbe. Sie hatte eine Lymphdrü­senoperation rechts am Hals. Und die Figur da… hat die Narbe auch.«

Der Spaß an diesem außergewöhnli­chen Ereignis war wie fortgewischt.

»Willst du mich ärgern, wie?« fuhr sie den Häßlichen zornig an. »Du Idiot, du Narr – und wegen so einer kleinen Narbe behauptest du, daß die tote Frau Madeleine wäre?«

»Madeleine ist tot. Und ich habe sie getötet. Auf Ihren Befehl, Madame!« Gautiers Stimme klang nicht mehr menschenähnlich.

»Trottel! Du Wahnsinniger!« hackte die Webster auf Gautier ein. »Warum hörst du nicht, was ich dir sage? Ich habe dieser Figur die Ähnlichkeit verliehen, ich allein – in Wirklichkeit sah die Frau ganz anders aus. Ich bin ein Genie und habe nach dem Foto die Ähnlichkeit hervorgezaubert.«

»Nein, nein…«

»Madeleine Riquette lebt«, höhnte die Webster. »Sonst würde ja bestimmt et­was in der Zeitung stehen, oder? Aber du hast ja das Lesen verlernt.«

»Wo ist die Zeitung?«

»Draußen!« schnauzte sie ihn an. »In der Burghalle.«

Gautier verließ das Labor.

Die Webster starrte ihm nach. Jetzt, nachdem die Lackschicht auf dem Ge­sicht ist, kann ich die Narbe nicht mehr zuschminken, überlegte sie. Zu dumm, daß sie mir entgangen ist. Hoffentlich merkt La Roche es nicht. Ich brauche die tausend Pfund Sterling. Sie werden mein letzter Verdienst sein.

»Gautier…!« rief sie. »Wir haben keine Zeit. Wir müssen die Figur in die Kiste packen. Komm sofort her, hörst du…?«

Sie wartete einige Minuten, dann hörte sie ihn näherschlurfen.

»Was ist in dich gefahren?« keifte sie. »Warum gehorchst du nicht, he?«

Er hielt die Zeitung in den Krallen­händen.

»Die ist drei Tage alt«, ächzte er.

»Na und? Was geht mich die verdamm­te Zeitung an?«

Der Häßliche sah sich um.

Er entdeckte die Handtasche der Webster auf dem Tisch und sprang darauf zu. Er riß sie auf und hielt ihre Geldbörse in der Hand.

»Was hast du vor? Gautier!« Sich ganz ihrer Macht auf den Häßlichen bewußt, ging sie langsam auf ihn zu. »Willst du wieder in den Spiegelsaal?« fragte sie. »Willst du deine Häßlichkeit bewun­dern? Und soll ich Madeleine sagen, wie du aussiehst, ja?«

Er sah sie an.

Aber er sagte nicht unterwürfig »Nein, Madame!« wie immer, sondern rührte sich nicht.

Was ging hinter seiner Stirn vor?

»Du gehorchst mir nicht? Willst du die Peitsche fühlen?« drohte sie.

Sie ging auf ihn zu. Doch noch ehe sie ihn bei der Schulter packen konnte, trat er zurück.

»Du wirst jetzt die Figur in die Kiste packen. Ich befehle es!« Wütend stampf­te sie mit dem Stiefel auf.

»Ich gehe ins Dorf.« Seine Stimme klang hohl. »Ich kaufe eine Zeitung.«

»Du willst…? Bist du überge­schnappt? Sollen dich alle Leute sehen? Am hellichten Tag, Gautier?«

»Egal. Ich will wissen, ob Madeleine lebt.«

Unbändiger Zorn ergriff die Webster. Sie sprang auf ihre Handtasche zu, doch noch ehe sie sie öffnen und die Waffe herausholen konnte, riß Gautier sie ihr aus der Hand, trat zum Fenster und warf sie hinaus.

»Du verdammter Narr…!« schrie die Webster.

Gautier verließ das Labor. Sie folgte ihm.

»Ich kann allen erzählen, wie oft du gemordet hast. Sie stecken dich ins Gefängnis. Und in allen Zeitungen wird dein Bild sein. Die Welt wird nacktes Grauen vor dir empfinden, Gautier«, keifte sie.

Der Häßliche aber ließ sich nicht aufhalten. Eliza Webster blieb zurück.

Wenn er ihr nicht half, die Figur zu verpacken und die Kiste dann mit dem Bretterverschlag zu umgeben, konnte sie die Figur nicht mehr sicherstellen.

Sie blickte auf die Uhr.

Es war Mittag vorbei. Halb eins. Schräg stand die fahle Oktobersonne am Himmel. Die Burg wurde von Nebel umgeben. Die andere Seite des Burggra­bens war kaum zu erkennen. Die Webster trat zum Fenster in der Halle der Burg und starrte hinaus. Der Häßliche gab sich keine Mühe, die Zug­brücke hinunterzulassen.

Er nahm Anlauf und sprang.

Wenn er doch abstürzen würde, dieser Idiot! hoffte die Webster.

Doch sie hörte keinen Schrei.

Trotz seiner gekrümmten Haltung war Gautier sehr gelenkig. Die Webster war überzeugt, daß er gut über den Graben gekommen war. Und er würde so schnell wie möglich nach La Chenille hinunter­laufen.

Die Webster wagte sich nicht vorzu­stellen, was für ein Aufsehen er im Dorf erregen würde.

Sie stieg in einen der Keller und holte zwei Benzinkanister herauf. Nicht ge­nug.

Sie ruhte nicht eher, als bis zehn gefüllte Benzinkanister vor ihr in der Burghalle standen. Noch einmal kehrte sie in den Keller zurück und leitete Benzin in den Graben.

Dann kam das Erdgeschoß der Burg dran, bis sämtliche Räume mit Benzin getränkt waren.

Eliza Webster sah auf die Uhr.

Dreizehn Uhr. Sie hatte noch etwas Zeit. Sie mußte versuchen, ob sie die Figur vielleicht allein in die Sargkiste bekam.

Der Sockel aus hohlem Plastik, gefüllt mit Blei, verlieh der Figur eine große Standfestigkeit.

Eliza Webster keuchte sich die Lunge aus dem Hals. Es gelang ihr, die Figur in der länglichen hohen Kiste unterzubrin­gen. Sie verschraubte den Deckel. Nur mit dem Bretterverschlag hatte sie Schwierigkeiten. Aber vielleicht halfen ihr ja die netten Leute von der Frachtab­teilung in Marseille, ihn um die Sargki­ste zu legen. Sie würde ihnen ein gutes Trinkgeld geben.

Die Webster kippte die Kiste auf eine Sackkarre und zog sie hinaus in die Halle des Chateaus. Der Schweiß lief ihr in Strömen den Körper hinunter.

Sie fluchte laut. Wenn sie Gautier erwischte, würde sie sich rächen. Er würde es büßen, daß er sie die ganze Arbeit allein tun ließ.

Endlich hatte sie die Kiste auf dem Burghof. Es war elf Minuten nach eins. Sie mußte sich beeilen. Wenn sich dieser hartnäckige Capitaine beeilte, konnte er schon bald mit dem Haussuchungsbefehl aus Montelimar zurück sein.

Die Webster lief zu dem alten Schup­pen, wo früher die Pferde untergebracht waren, und fuhr den Citroen hinaus. Sie hörte die braune Stute wiehern und zuckte die Achseln. Sie würde ebenso verbrennen wie alles andere. Nichts durfte übrigbleiben von Rattigans Erbe.

Mit versagenden Kräften wuchtete sie die schwere lange Kiste in den Fond des Citroen. Die Rückenlehne des Beifahrer­sitzes mußte angekippt werden, sonst hätte sie die Kiste nicht in den Wagen bekommen. Sie blickte auf die Uhr. Nein, sie kam nicht mehr dazu, sich umzuziehen. Sie mußte hier weg.

Sie holte einen alten Pappkarton, der im Hof lag, und steckte ihn in Brand. Als die Flammen kräftiger wurden, trat sie zum Rand des Burggrabens und warf den Karton hinunter.

Interessiert sah sie, wie sich das Feuer im Graben ausbreitete. Sie beobachtete die Scharen von Ratten, die sich in Sicherheit bringen wollten, ihren An­sturm auf die steilen Grabenwände, die sie nicht erklimmen konnten.

Dann eilte sie in die Burg zurück, Sie wollte nur noch ihren Nerz, die Schmuckschatulle und die Handtasche holen, dann hielt sie nichts mehr im Chateau du Faux.

***

Mit hängenden Armen, den Rücken gekrümmt, schlich Gautier ins Dorf La Chenille.

Männer traten aus dem Wirtshaus und schlugen sich lachend auf die Schultern. Einige hatten rote Nasen vom Rotwein. Der Nebel reizte ihre Lungen. Manche husteten.

Der Krämer an der Ecke stand vor seinem Laden, die Hände überm Bauch gefaltet, und betrachtete das Treiben auf dem Marktplatz. Aus manchen offenen Fenstern roch es nach Gebratenem.

Und drüben hinterm Brunnen war eben die Schule zu Ende. Die Kinder strömten aus dem Schulgebäude. Schwatzend blieben sie in kleinen Grup­pen stehen.

Die kleine Finette aus der untersten Klasse entdeckte den Häßlichen zuerst. Sie riß die Augen auf. »Da…!« rief sie. »Da, seht doch nur…!« Gleichzeitig wich sie schreiend zurück.

Alle Köpfe fuhren herum. Ein Schrei wie aus einer Kehle stieg zum Himmel hinauf.

Gautier sah sich innerhalb von Sekun­den im Mittelpunkt des Interesses.

Er blieb stehen. Eine Katze aus einem Fenster im Erdgeschoß – nur eine Armlänge von Gautier entfernt – krümmte den Rücken und fauchte ihn an.

Der kleine Marktplatz erschien Gau­tier plötzlich wie eine Falle.

Er griff nach der Katze im Fenster, packte sie am Nackenfell und hob sie hoch.

»Ein Monster! Ein Unhold!« schrie eine Frauenstimme. »Rette sich, wer kann!«

Gautier warf die Katze in hohem Bogen in die Richtung der Frauenstim­me.

Grauen breitete sich aus.

»Versperrt die Häuser – rettet euch…!« gellte eine Stimme von ir­gendwoher.

Die Schultern vorgereckt, den Hals eingezogen, beobachtete Gautier die Menschen, die vor ihm flohen.

Der Kramladen an der Ecke wurde gerade geschlossen. Der Krämer ver­suchte, die Tür zum Laden mit einem Eisengitter zu verschließen.

Gautier sprang in langen Sätzen auf das Geschäft zu und zwängte sich im letzten Augenblick zwischen die Gitter. »Eine Zeitung«, keuchte er. »Ich be­zahle. Eine Zeitung von heute.«

Der Krämer glaubte, jeden Augenblick vor Angst ohnmächtig zu werden.

»Eine Zeitung«, heulte Gautier. »Eine Zeitung…«

»Moment. Ich gebe Ihnen meine eige­ne.« Der Krämer stolperte, als er aus dem Verkaufsraum lief, raffte sich wieder hoch, rief nach Henriette, seiner Frau, die sich in der Küche eingeschlossen hatte, und kehrte schließlich später mit der Zeitung in den Laden zurück. Er warf sie Gautier zu. »Hier. Ich will keine Bezahlung. Verschwinden Sie, ver­schwinden Sie!«

Gautier bückte sich nach der Zeitung.

Neben sich sah er einen kunstvoll errichteten Stapel Eier. Er wischte ihn mit einer Handbewegung weg. Die Wut, solchen Widerwillen bei den Dorfbewoh­nern hervorzurufen, überwältigte ihn. Ein Regal mit Geschirr fiel polternd um. Er fegte noch einige Konservendosen aus einem Ständer, dann bewegte er sich endlich auf die Tür zu. Das Eisengitter war inzwischen eingerastet. Der Krämer sprang hinzu und legte einen Schalter um. Langsam surrend öffnete sich das Gitter wieder.

Gautier stieß den Krämer zurück. Schwer fiel der Mann nieder. Er verlor das Bewußtsein und rührte sich nicht mehr.

Als Gautier aus dem Kramladen trat, war der Marktplatz wie leergefegt. Nur ein kleines Mädchen saß auf dem Boden und spielte selbstvergessen mit einer Puppe. Keiner wußte, wie es dahin gekommen war. Jeder hatte nur sich selbst in Sicherheit gebracht.

Die Zeitung zusammengerollt in den Krallenhänden, torkelte Gautier die Straße entlang.

Abrupt blieb er stehen, als er das Kind bemerkte.

Die Kleine blickte hoch. Ihr Gesicht versteinerte.

»Nein«, schrie die Kleine. »Der böse Mann soll weggehen… Mami, wo bist du? Mami…«

Das Dorf hielt den Atem an. Die Frauen hinter den Fenstern bekreuzigten sich.

Vergessen war für Gautier die Zeitung in seiner Hand. Das schreiende Kind brachte ihn in Wut.

»Hör auf!« befahl er keuchend. »Halt den Mund, du kleines Biest!«

Gautier sprang auf das Kind zu, pack­te es mit beiden Händen und hob es hoch. Er schüttelte die Kleine.

Auge in Auge mit dem Ungeheuer, japste das Kind nach Luft. Das rotge­weinte Kindergesicht verzerrte sich.

Aus irgendeinem Haus taumelte eine Frau.

»Birgit! Birgit…!« schrie sie gellend und lief auf den Häßlichen zu. Die Frau war blaß und dunkelhaarig. Halb irre vor Angst um ihr kleines Mädchen fiel sie Gautier in den Arm.

»Gib mir mein Kind…«

Sie stockte, als sie in das entsetzlich zerstörte Gesicht des Ungeheuers blick­te. Ihre blassen Augen weiteten sich. Das Entsetzen der Frau war fast greifbar.

Später erzählte der Bürgermeister, der wie die anderen das Geschehen von seinem Fenster aus beobachtete, daß ihm tatsächlich der Atem ausgesetzt hätte.

»Ich dachte, das Scheusal erwürgt die Frau und das Kind«, berichtete er. Und alle gaben ihm recht.

Gautier warf einen Blick auf den Bürgersteig. Die Zeitung hatte sich im Wind entfaltet.

Und er sah die aufgeschlagene Front­seite. Ein Bild von Madeleine nahm ein Viertel davon ein.

Madeleine Riquette, der große Revuestar, spurlos verschwunden! War es Kid­napping?

Gautier war es, als ob alles Leben aus ihm wiche.

Er sah auf das Kind in seinen Händen und warf es der Frau zu. Geistesgegen­wärtig – rein instinktiv – fing die Frau ihr Kleines auf.

Gautier bückte sich nach der Zeitung. Mit hängenden Schultern und eingezo­genem Kopf schlich er die Straße entlang und verschwand im Nebel.

Eine Hausfrau öffnete ihre Haustür. »Kommen Sie schnell rein, Madame Runell«, rief sie der Frau mit dem Kind zu, »ehe der Kerl wieder zurückkommt.«

Kaum war die Frau mit dem Kind von der Straße verschwunden, bog ein Poli­zeiwagen auf den Platz ein.

Der Bürgermeister begann zu winken. »Capitaine, hallo…«

Clemence Morel steckte den Kopf aus dem Seitenfenster. »Was ist los?«

»Ein Monster war hier, Capitaine«, berichtete der Bürgermeister erregt. »Es hätte beinahe Madame Runell und ihr Kind erwürgt.«

»Ein Monster?« stieß Morel hervor. »Sie haben nicht zuviel Rotwein getrun­ken, Monsieur?«

»Erlauben Sie. Das ganze Dorf hat dieses Scheusal sehen können«, rief der Bürgermeister empört.

»Wo ist es hingegangen?«

»Dort hinüber.«

»In Richtung Chateau du Faux?«

»Ja«, rief der Bürgermeister aus. »Sie haben recht! Es ist zum Chateau gegan­gen. Ich wußte doch immer, daß es dort spukt.«

Clemence Morel nickte. Mit aufheu­lendem Motor bog er auf den Weg ein, der zum Chateau führte.

***

Ihren Nerz über dem Arm, die Schmuckschatulle an sich gepreßt, durchsuchte Eliza Webster das Labor.

Sie hätte schwören können, daß sie ihre Handtasche vorhin mit hierher ge­nommen hatte.

Doch die Handtasche war nicht da.

Da fiel ihr Blick auf das offene Fen­ster.

Sie runzelte die Stirn.

Als sie zum Fenster trat, sah sie unter sich den brennenden Graben. Das Feuer war regelmäßiger und ruhiger geworden. Die Flammen züngelten hoch bis zum Grabenrand.

Da zuckte die Frau zusammen.

Gautier! dachte sie. Er hat die Hand­tasche aus dem Fenster geworfen! Ich wollte meine Pistole herausholen, und er nahm mir die Tasche weg und warf sie hinaus!

Eliza Webster starrte auf das Flam­menmeer hinunter. Dort unten lag ir­gendwo ihre Handtasche – mit dem Scheckbuch der Schweizer National­bank darin. Sie allein hatte Unter­schriftsvollmacht auf dem Konto. Auch ihre Kontrollkarte steckte noch in der Handtasche. Und bei den strengen Be­stimmungen, denen die Schweizer Ban­ken sich unterworfen hatten, würde es Monate dauern, bis sie an ihr Vermögen kam.

Wie soll ich bis dahin über die Runden kommen? dachte sie. Verflucht! Hätte ich mit dem Feuer gewartet, hätte ich mit dem Feuer gewartet, hätte ich meine Handtasche noch aus dem Graben holen können.

Und die Geldbörse hatte ihr Gautier gestohlen. Sie besaß bloß noch einige kleine Franc – Scheine, mehr nicht.

Nun, dann würde sie eben den Nerz verkaufen. Oder die Kette, die Madeleine Riquette um den Hals getragen hatte, als Gautier sie erwürgte.

Wuterfüllt verließ sie das Labor. Sie durchquerte die Burghalle und wäre um ein Haar in einer Benzinpfütze ausge­rutscht.

Noch einmal drehte sie sich um.

Diese Burg war jetzt unnütz geworden.

Und alles, was unnütz war, mußte vernichtet werden, das war ihre Devise.

Eliza Webster griff in ihre Hosenta­sche, holte das Feuerzeug hervor und steckte sich eine Zigarette an.

Mit tiefen Zügen rauchte sie.

Dann lächelte sie verächtlich und schnippte die brennende Zigarette fort.

Sofort schlängelte sich eine Flamme über die Benzinlachen. Eine Feuerwand schoß hoch.

Die Webster warf das prachtvolle lan­ge Haar in den Nacken und verließ die Burg durch die hohe, oben abgerundete Tür.

Bald würde das gesamte Chateau in sich zusammenfallen wie ein Spielzeug­haus.

Rattigans Erbe! Pah! Sie ging – den Nerz über den Arm, die Schatulle an sich gepreßt – auf den Citroen zu. Das Feuer würde alle Spuren verwischen.

Die Webster warf Nerz und Schatulle in den Wagen und trat zum Gewinde der Zugbrücke.

Rasselnd glitt die Zugbrücke nach unten.

Sie mußte sich beeilen, ehe die Flam­men das morsche Holz der Zugbrücke erreichten.

Sie lief zurück zum Wagen und wollte sich hinters Steuer setzen, da wurde sie von einer Krallenhand zurückgerissen. Hinter ihr war…

»Gautier!« schrie die Webster.

Er schüttelte sie hin und her.

»Madeleine…«, jaulte er. »Du hast… mir befohlen, sie umzubringen. Meine Madeleine… in dem Haus bei Versailles… in dem Haus ihres Liebha­bers…«

»Gautier, laß mich augenblicklich los! Du bist ja wahnsinnig.«

»Ja, ich bin wahnsinnig«, schrie er sie an. »Aber du wirst meinen Wahnsinn zu spüren bekommen, du Hexe. In den Spiegelsaal hast du mich mit der Peit­sche getrieben, hast mich immer wieder bestraft, indem ich mein häßliches Spie­gelbild betrachten mußte. Und gedroht hast du mir, Madeleine alles zu erzäh­len… Nur meine Madeleine war deine Waffe, mit der du mich in der Hand hieltest. Nur meine Madeleine… Aber dann hast du gewollt, daß ich sie tö­te…!«

Noch einmal versuchte die Webster, ihre Macht auf ihn auszuüben. Sie schüt­telte seine Hände ab. »Wage das nicht noch einmal«, schnauzte sie ihn an. »Laß mich frei.«

Er sah an ihr vorbei auf die Sargkiste.

»Du willst meine Madeleine wegbrin­gen. Sie soll verkauft werden wie die anderen Figuren. Du willst sie an einen anderen Mann verkaufen. Aber sie ge­hört mir! Madeleine hat mir immer gehört, verstehst du?«

Bisher war sein Irrsinn lenkbar gewe­sen. Jetzt aber wurde bei ihm die ganze Gefährlichkeit eines Psychopathen er­kennbar.

»Also gut«, rief sie böse. »Steig ein, du Narr. Wir müssen uns beeilen. Oder willst du hier rösten, he?«

Das Feuer im Graben und im Erdge­schoß der Burg schien den Häßlichen gar nicht zu beeindrucken.

»Die Polizei wird gleich hier sein!« fuhr die Webster fort. »Man wird dich ins Gefängnis stecken, wenn du mich nicht endlich abfahren läßt. Steig ein, Gautier!«

Unschlüssig blickte der Häßliche von der Frau zur Zugbrücke. Dann warf er sich herum, lief zu dem Gewinde und zog die Brücke wieder hoch.

»Was tust du? Wir werden in den Flammen umkommen!« Eliza Websters Gesicht war verzerrt. In ihren grauen Augen loderte beginnender Irrsinn.

Sie sprang auf Gautier zu. Er duckte sich blitzschnell. Monatelang hatte er dieser Frau wie ein Sklave gedient. Doch mit Madeleines Tod hatte sich alles geändert.

Ein Blick auf die längliche Sargkiste ließ ihn aufheulen vor Seelenqual.

Er löste die Hände der wütenden Frau, die sich in seinem Zottelhaar festge­klammert hatten, und bog ihren langen weißen Hals nach hinten.

»Laß mich los…«, japste sie.

Die Krallenhand zur Faust geballt, schlug er ihr ans Kinn.

Eliza Webster schrie auf.

Er packte sie und zog sie zum Rand des Grabens. Sein mißgestaltetes Gesicht war vom Feuerschein erleuchtet.

Gautier aber fürchtete die Helligkeit nicht mehr. Madeleine war tot. Ihretwe­gen hatte er sein Antlitz verhüllt. Ihret­wegen hatte er mit seinem Schicksal gehadert.

Diese Teufelin hatte ihm befohlen, seine engelsgleiche Madeleine zu töten.

Er stieß einen keuchenden Schrei aus, hob Eliza Webster hoch über seinen Kopf – und schleuderte sie in die Flam­men des Grabens.

Eliza Webster schrie gellend.

Sekunden später aber riß ihre Stimme ab.

»Teufelin…«, knurrte Gautier. »Sa­tansbrut. Geh zur Hölle, wo du hinge­hörst!«

Er vernahm jenseits des Grabens das Geräusch eines nahenden Wagens. Se­kunden darauf sah er im dichten Nebel eine schemenhafte Gestalt. Er hörte ei­nen Ruf: »Laßt die Zugbrücke herunter. Hier spricht Captaine Morel.«

Gautier kümmerte sich nicht um den Befehl. Er kehrte zu dem Citroen zurück und wuchtete mit viel Mühe die Sargki­ste aus dem Wagen. Mit bloßen Händen riß er den Deckel herunter.

Da lag Madeleine unschuldsvoll und schön, als wäre sie nicht von dieser Welt.

Verzückt betrachtete Gautier sie. Er neigte sich über die wie Glas wirkenden Augen.

»Du siehst mich an?« flüsterte der Häßliche. »Aber ich lese keinen Schreck in deinem Antlitz. Ich bin es, dein Maurice Le Gautier! Nein, fürchte dich nicht vor mir, Madeleine. Du gehörst mir. Immer gehörst du mir.«

Er sprach wie im Fieber.

Vorsichtig hob er sie aus der Sargkiste. Da sie auf dem Sockel stand, war sie größer als er. Verzückt klatschte Gautier in die Hände. Und er begann übermütig im Kreis um sie herumzutanzen.

»Sous les ponts de Paris«, sang er. Es war einer der Erfolgsschlager von Made­leine Riquette gewesen. Sie hatte ihn tausendmal auf der Bühne gesungen.

***

Halb bewußtlos hatte Jacinthe in ihrer Ecke gedämmert. Da drang Brandgeruch durch das Fenster.

Erschrocken fuhr sie hoch.

Sie wagte nicht, hinüber zu dem Toten zu sehen. Die Barmherzigkeit hätte ver­langt, ihm die glasigen Augen zuzudrücken, doch sie brachte es nicht übers Herz, die Leiche zu berühren.

Das Fenster mit den beiden blinden Fensterscheiben färbte sich allmählich orangerot.

Jacinthe erschrak zutiefst.

Es brannte! Und sie saß hier in dem Dachgeschoß mit einem Toten, während draußen das Ungeheuer lauerte!

Sie war verloren. Jacinthe gab sich ganz ihrem Schmerz hin. Zitternd barg sie ihren Kopf in den angewinkelten Armen. Sie fürchtete sich so vor dem Tod. Sie war doch noch so jung und hatte noch sie viele Träume. Was hatte sie denn bisher vom Leben gehabt? In La Chenille konnte ein Mädchen nichts erle­ben. Es war ein langweiliges Nest, wo nie etwas passierte. Einmal in ihrem Dasein hatte sie Paris besuchen wollen. Nur ein einziges Mal. Der Gedanke gab ihr noch einmal Kraft.

Sie sprang hoch und taumelte zur Tür. Sie rüttelte daran.

»Laßt mich raus!« schrie sie. »Ihr könnt mich doch nicht hier verbrennen lassen! Hilfe! Feuer…!«

Aber nichts rührte sich.

Sie ließ die vor Angstschweiß feuchte Stirn gegen die Türfüllung sinken.

Man hat mich hier vergessen. Sicher sind diese Madame Rattigan und der Häßliche längst in Sicherheit. Mich ha­ben sie mit dem Toten zurückgelassen.

Mutlos starrte sie hinauf zu dem klei­nen vergitterten Fenster. Sie würde nie dort hinaufkommen. Und wie sollte sie die Gitterstäbe beseitigen?

Was für ein teuflischer Plan! dachte sie. Das Feuer wird immer höher krie­chen und auch diesen Raum erreichen. Vielleicht wird der Boden schon vorher einstürzen. Und dann werde ich in ein Flammenmeer fallen. Es gibt keine Hoff­nung mehr…

***

Capitaine Clemence Morel glaubte sei­nen Augen nicht zu trauen.

Dort stand eine elegante Frau im Abendkleid auf dem Hof der Burg, und ein häßlicher Mann mit gekrümmtem Rücken und einer scheußlichen Fratze tanzte wie ein Derwisch um sie herum und sang, während die Flammen aus dem Graben immer höher stiegen. Der Rauch, das Feuer und auch der Nebel ließen ihn nichts Genaues erkennen.

Warum bewegte sich die Frau nicht? Wenn die Sicht einmal klar war, sah der Capitaine, daß sie lächelte.

Die schöne Madame Rattigan konnte er nirgendwo sehen. Daß sie bereits fort war, glaubte er nicht. Ohne Auto würde sie nicht weit kommen.

Unweit der schönen Frau im Abend­kleid stand der Citroen mit weitgeöffne­ten Türen, neben ihm eine längliche Kiste mit aufgerissenem Deckel, die wie ein Sarg aussah.

Morels Augen tränten bereits vom Rauch. Er wußte immer noch nicht, wie er es schaffen sollte, über die Flammen im Graben nach drüben zu kommen.

Aber die Ungewißheit um Jacinthe Tannot machte ihn rasend. Das war das Schlimmste: nicht zu wissen, was mit ihr geschehen war.

Während er noch überlegte, geschahen mehrere Dinge zur gleichen Zeit.

Zuerst nahm Capitaine Morel in den Rauchschwaden im Hintergrund ein ein­ziges gewaltiges Flammenmeer wahr.

Das war das Chateau.

Die gesamte Burg stand in Flammen!

Mon Dieu durchfuhr es ihn, jetzt ist Jacinthe verloren. Und ich bin schuld, wenn sie nicht gerettet wird.

Dann bemerkte der Capitaine, daß die längliche Kiste, die wie ein Sarg aussah, Feuer gefangen hatte. Ein paar hochzün­gelnde Flammen aus dem Graben hatten sich des trockenen Holzes bemächtigt.

Und direkt daneben stand der Citroen! Es war nur eine Frage von Minuten, bis das Feuer auch den Wagen erreicht haben würde.

Das dritte Geschehnis, das der junge Capitaine wahrnahm, war die plötzliche Aktivität des häßlichen Mannes. Er hatte seinen wilden Reigen unterbrochen und war zu der Frau im Abendkleid getreten. Er hob sie hoch. Wie eine Statue wirkte die Frau.

Der Häßliche entfernte sich mit ihr in Richtung der brennenden Burg.

Der Capitaine trat ein paar Schritte zurück. Gott, steh mir bei, dachte er. Ich muß hinüber.

Verbissen preßte er die Zähne aufein­ander. Dann begann er zu laufen. Immer schneller und schneller. An der Kante des Grabens stieß er sich ab, flog über die wütende Lohe hinweg und kam auf dem Burghof auf. Er verlor die Balance und stürzte hin. Aber er hatte es ge­schafft.

Plötzlich gab es einen gewaltigen Knall.

Morel wurde wie von unsichtbarer Hand hochgeschoben und über den Burghof geschleudert. Direkt auf den brennenden Graben zu. Der Citroen war explodiert. Blechteile regneten zu Bo­den.

Das tief in dem Steinboden verankerte Gewinde für die Zugbrücke bremste Morels Flug. Schwer schlug er mit dem Kopf auf dem Pflaster auf und verlor das Bewußtsein.

Von der Tür der Burg her erklang ein schauriges Lachen.

Gautier stand inmitten der Flammen. Er spürte, wie der Körper von Madeleine nachgiebiger wurde. Durch die Hitzeein­wirkung löste sich die durch eine Injek­tion herbeigeführte Starre der Leiche, und auch der farblose Lack begann sich aufzulösen und rann am Körper herab.

Gautier preßte die Frau an sich. Dann marschierte er mit ihr – und seine Schritte hatten etwas Feierliches an sich – geradewegs in die Burg hinein.

***

Jacinthe kauerte sich nieder und legte ihre Hände auf die schmutzigen Steine des Fußbodens.

Sie waren warm. Unter ihr – im ersten Geschoß – mußte alles lichterloh bren­nen.

Vorsichtig stieg Jacinthe über den Toten hinweg und stellte sich unterhalb des kleinen vergitterten Fensters auf.

Sie hob die Arme und konnte die Gitterstäbe gerade eben noch erreichen. Sie umschloß sie mit beiden Händen.

Doch was nutzte es ihr? Es war un­möglich, da hinaufzukommen. Dicke Tränen quollen aus ihren Augen. Ihr Körper wurde von einem Weinkrampf geschüttelt.

Sie mußte irgend etwas finden, mit dem sie die Gitterstäbe lockern konnte. Aber hier im Raum gab es nichts, was sie als Werkzeug verwenden konnte.

Da kam ihr ein Gedanke.

Mit fliegenden Fingern streifte sie einen ihrer Schuhe ab und nahm die orthopädische Einlegesohle heraus. Zwi­schen zwei Lederschichten war eine ela­stische Metallfeder eingelassen.

Jacinthes Fingernägel brachen ab, als sie die Sohle zerlegte. Dann hielt sie die Metallfeder in der Hand.

Behend hob sie die Rechte mit der Feder und versuchte, den Mörtel zwischen den Steinen, in den das Fenstergit­ter eingelassen war, aufzukratzen.

Jacinthe arbeitete wie besessen.

Sie wagte nicht, darüber nachzuden­ken, wie es weitergehen sollte, wenn es ihr tatsächlich gelang, das Gitter zu entfernen. Sie würde nicht einmal mit einem Klimmzug da hinaufkommen.

Und selbst wenn sie oben war – was dann? Sicherlich ging es senkrecht in die Tiefe.

Aber Jacinthe wurde aufrecht gehal­ten von einer winzigen Hoffnung. Sie konnte nicht tatenlos abwarten, bis das Feuer sie erreichte. Sie mußte irgend etwas tun, auch wenn es sinnlos war.

***

Die zuckenden Flammen und die Hit­ze, die sein Gesicht peinigte, bewirkten, daß Clemence Morel aus der Ohnmacht erwachte.

Als er zurücksah, bemerkte er, daß die Zugbrücke – wahrscheinlich durch sei­nen Aufprall gegen das Gewinde – her­untergestürzt war. Das morsche Holz brannte. Doch Morel war noch viel zu benommen, um zu begreifen, daß jetzt der Fluchtweg in die Freiheit endgültig abgeschnitten war.

Er dachte an Jacinthe. Wenn sie inmit­ten dieses Flammenmeeres war, konnte sie nicht mehr leben.

Trotzdem – er durfte nichts unterlas­sen, um sie vielleicht doch noch zu retten. Und Colombier! Wahrscheinlich war auch er auf der Burg gefangen.

Morel richtete sich auf und hetzte auf die Tür der Burg zu. Daß sein eigenes Leben in Gefahr war, wurde ihm nicht bewußt. Er sagte sich immer wieder, daß Jacinthe – im Vertrauen auf seine poli­zeilichen Fähigkeiten – in den Spazier­gang zur Burg eingewilligt hatte. Und er hatte sie auch noch dazu aufgefordert. Warum eigentlich? Weil sie ein so über­aus nettes Mädchen war?

Oder weil er mehr über sie und Colom­bier herausfinden wollte?

Dicker Qualm erfüllte das Innere der Burg. Das Treppengeländer brannte. Ebenso die Türen, die Fensterstöcke und die Wandbehänge. Der Steinboden war glühend heiß. Morel stolperte über zwei bewegungslose Tierleiber. Die beiden toten Bluthunde.

Er sah sich hustend um. Da hörte er über sich ein meckerndes Lachen.

In Höhe des ersten Stockwerks stand der Häßliche. Er hielt noch immer die Frau im Abendkleid auf den Armen. Er mußte unglaubliche Kräfte besitzen.

Morel glaubte nicht, daß die Frau noch lebte. Ihr Körper war zu starr, zu bewe­gungslos.

Gautier lachte. Der zahnlose Mund, den Morel jetzt ganz genau sehen konnte, wirkte wie ein ausgefranstes schwarzes Loch.

»Hören Sie mich?« rief Morel. »Wo ist das blonde Mädchen, das heute vormit­tag in den Burggraben fiel?«

Er hatte keine Antwort erwartet, und er erhielt auch keine.

Gautier schnitt eine Fratze, drehte sich um und trug die Frau im Abendkleid höher die Treppe hinauf.

Der Capitaine entschloß sich, dem Häßlichen zu folgen. Offenbar kannte er sich hier in der Burg gut aus.

Als Morel im ersten Stockwerk ankam und den Häßlichen die Treppe zum Dachgeschoß hinaufjagen sah, brach die Treppe hinter ihm zusammen.

Morel fuhr herum.

Ein Flammenmeer war unter ihm. Ein Inferno. Die Hölle.

Gebannt starrte er in die Tiefe. Bald würde das Feuer auch das erste Stock­werk und das Dachgeschoß zum Einsturz bringen. Und dann…?

Morel mußte husten.

»Jacinthe…«, keuchte er. »Jacin­the…«

Das Prasseln des Feuers war lauter als seine Stimme.

»Jacinthe…!« Er taumelte auf die Treppe zu, die ins Dachgeschoß führte.

Es war so sinnlos. Er lief immer weiter ins Verderben. Aber er mußte die Sekun­de des Todes immer weiter hinausschie­ben. Um Jacinthe zu finden – und mit ihr zu sterben…

***

Geschwächt, bebend am ganzen Kör­per vor Anstrengung, warf Jacinthe die Metallfeder in die äußerste Ecke.

Ihre ganze Mühe war umsonst. Sie hatte nichts erreichen können.

Sie zerrte halb bewußtlos vor Angst und Ausweglosigkeit an den Gitterstä­ben, doch sie gaben nicht nach.

Jacinthe hielt inne. Ich will nicht sterben! dachte sie. Ihr Lebenswille bäumte sich auf.

Sie stieß mit beiden Händen gegen das Gitter, wütend und hilflos zugleich.

Doch was war das?

Einige Steine lösten sich aus dem Mauerwerk und polterten herab. Un­gläubig sah Jacinthe zu. Dann sprang sie mit neuem Lebensmut noch einmal ge­gen das Gitter.

Es löste sich vollends aus seiner Ver­ankerung und fiel nach außen in die Tiefe.

Und jetzt? dachte Jacinthe. Ich komme nie dort hinauf. Und selbst wenn…? Sicherlich ist dort draußen keine Mög­lichkeit, abwärts zu klettern.

Sie sah sich in dem leeren kleinen Raum um.

Der Tote lag noch immer auf dem Rücken, die glasigen Augen zur Decke gerichtet. Die Zunge hing ihm aus dem Mund.

Jetzt, im Angesicht des eigenen Todes, verlor Jacinthe den Schrecken vor dem Erhängen. Sie näherte sich der Leiche und bückte sich nieder zu ihr.

Mon Dieu, ich kann es nicht! dachte sie, doch gleichzeitig zerrte sie den Toten hoch und wuchtete ihn unters Fenster.

Der Brandgeruch nahm zu. Wie lange blieb ihr noch Zeit, bis der Fußboden einstürzte?

Lieber stürze ich mich zu Tode, dachte sie, als bei lebendigem Leib zu verbren­nen.

Sie versuchte den Toten aufzurichten, aber er kippte immer wieder nach vorn. »Bleib stehen…«, schluchzte sie. »So bleib doch stehen…«

Mit dem Mut der Verzweiflung zog sie den Mann an den Schultern wieder hoch und lehnte ihn gegen die Wand unterm Fenster.

Sekundenlang nur blieb der Tote in dieser Position.

Jacinthe trat blitzschnell zurück, nahm Anlauf und sprang gegen die Leiche. Ihr Fuß fand Halt auf der Brust des Toten. Gleichzeitig krallte sich Ja­cinthe mit beiden Händen an dem schad­haften Mauerwerk der unteren Fenster­kante fest.

Sie spürte, wie unter ihr die Leiche wieder zusammenfiel. Sie glaubte es nicht zu schaffen. Und sie glaubte zu hören, wie ihre Turnlehrerin in der Schule sie anfuhr: »Klimmzug, Tannot! Keine Kraft in den Knochen, wie?«

Ich darf nicht loslassen, dachte Jacin­the verbissen.

Sie spannte ihre Arme. Langsam – und ihre Zähne gruben sich vor Anstrengung in die Unterlippe – zog sie sich hoch. Sie fand besseren Halt für ihre Hände. End­lich war sie so weit oben, daß sie sich mit den Knien in der Fensternische abstüt­zen konnte.

Sie warf einen Blick nach draußen.

Wie sie vermutet hatte, fiel die Außen­mauer vor dem Fenster steil ab. Unten brannte es. Und es war sehr tief unten.

Keuchend versuchte sie, ihren Atem unter Kontrolle zu bekommen.

Nur wenige Meter entfernt, erhob sich der Burgturm, doch er hätte ebenso gut Meilen entfernt sein können. Jacinthe hatte keine Möglichkeit, hinüberzugelangen.

Aus den Fenstern unter ihr loderte helles, zerstörendes Feuer. Der Brand wütete im ganzen Chateau. Welches Fen­ster sie auch mit den Augen erreichen konnte, überall züngelte rotglühende Flammenlohe ins Freie.

Es ist aus und vorbei, dachte Jacinthe. Sie sah in die Tiefe und glaubte genau die Stelle erkennen zu können, wo ihr Körper beim Sturz aufschlagen würde.

Sie drehte sich vorsichtig in der Fen­steröffnung und ließ die Beine ins Freie baumeln.

Mit zusammengebissenen Zähnen hielt sie sich an der Mauer fest. Sie holte mit dem linken Fuß aus und fuhr mit der Spitze ihres Schuhs in das äußere Mau­erwerk. Natürlich war es hoffnungslos, zu glauben, daß noch mehr Steine der Außenwand sich lockern könnten. Aber immer wieder und wieder schlug sie mit der Schuhspitze an die Wand. Und gera­de als sie schon glaubte, daß ihre Arme sie nicht mehr halten könnten, spürte sie unter ihrem Schuh, wie sich ein Stein lockerte. Sie trat nach ihm, immer und immer wieder. Endlich brach er aus der Wand. Sofort setzte Jacinthe ihren Fuß in die entstandene Öffnung. Jetzt konnte sie die Arme entlasten. Sie hielt inne und wartete, bis das Zittern ihrer Arme nachlassen würde.

***

Als Clemence Morel im Dachgeschoß ankam, erblickte er ein großes bogenför­miges Fenster mit zerbrochener Fenster­scheibe. Der Häßliche schlug mit zu Fäusten geballten Krallenhänden auf die Scherben ein.

Die Leiche der blonden Frau hatte er zu Boden gelegt. Die Splitter ergossen sich über ihren Körper.

Langsam näherte sich Clemence dem Häßlichen. Er blieb hinter seinem Rücken stehen und betrachtete die Frau zu seinen Füßen. Sie hatte zwar die Augen starr geöffnet, aber es war kein Leben mehr in ihr.

Der Häßliche wirbelte herum. Morel erschauerte, als er das entstellte Gesicht des Mannes dicht vor sich sah.

»Ich suche das blonde Mädchen. Sie fiel heute in den Burggraben! Wo ist sie? Sie muß im Chateau sein!« sagte Morel eindringlich.

»Nicht anrühren«, krächzte Gautier. Er bückte sich blitzschnell und griff nach der toten Frau. Mit ihr turnte er aufs Fensterbrett.

Clemence Morel ahnte, was er vorhat­te, aber er war unfähig, ihn daran zu hindern.

Sie waren alle zum Tode verurteilt. Und wie man starb – war es nicht gleichgültig?

»Madelaine…«, schrie der Häßliche. Verzückt sah er in das Antlitz der Frau auf seinem Arm, dann sprang er.

Morels Herz zog sich zusammen. Er trat an das Fenster und blickte dem Unheimlichen nach, wie er – die Frau an sich gepreßt – durch die Luft in die Tiefe flog.

Sein Blick irrte zur Seite, um nicht mit ansehen zu müssen, wie die beiden auf dem Hofpflaster aufprallten.

Seine Augen weiteten sich. An der äußeren Wand hing eine Gestalt. Er sah den kurzen Rock, die langen zer­schrammten Beine…

»Jacinthe!« brüllte er. »Halte dich fest! Halte dich, um Himmels willen, fest!«

»Ja«, stammelte Jacinthe. »Helfen Sie mir…«

Morel prägte sich ein, an welchem Fenster das Mädchen hing, dann verließ er seinen Beobachtungsposten und jagte zu einer Tür, hinter der der Raum liegen mußte, zu dem das Fenster gehörte.

Die Tür war versperrt, doch der Schlüssel steckte. Morel stolperte in den Raum, sah die Leiche des Mannes und eilte zum Fenster.

»Jacinthe, gib mir deine Hand, schnell…«

Langsam, Stück für Stück, zog er sie mit eisern gespannten Muskeln wieder in den Raum.

»Mädchen, wo wolltest du da draußen nur hin?« fragte er erschüttert, als er sie endlich durch das Fenster zerrte.

Sekundenlang nur blieb sie an ihn gelehnt stehen, dann riß er sie aus dem Raum.

»Komm, gleich stürzen die Mauern ein!«

Als sie aus dem Zimmer traten, sah er, daß die Treppe lodernd brannte. Dieser Fluchtweg war also versperrt. Aber stand nicht ganz in der Nähe dieser Burgturm?

Jacinthe hinter sich herzerrend, öffne­te er Tür um Tür.

Und die vierte, die er aufstieß, führte in einen dunklen Gang.

Mon Dieu, hoffentlich führt der Gang zum Turm, betete Morel.

Halb bewußtlos stolperte Jacinthe hin­ter ihm her. Sie wußte nicht, wohin er sie führte.

Plötzlich war es kühl um sie her. Sie wäre beinahe gestürzt, hielt sie im letz­ten Augenblick fest und hob sie hoch.

Sie merkte mit halb geschlossenen Augen, wie es eine Treppe hinunterging.

»Wo sind wir?« stammelte sie.

Er wollte sagen »In Sicherheit!« aber dann fielen ihm der brennende Burggra­ben und die zerstörte Zugbrücke ein.

Wie kommen wir da nur hinüber? fragte er sich bestürzt.

Alle Hoffnung verließ ihn. Sollten sie so nahe vor dem Ziel noch scheitern?

Ungehindert konnten sie den Turm über die Treppe verlassen. Sie betraten den Hof des Chateaus.

»Danke«, weinte Jacinthe. »Ich hatte schon mit dem Leben abgeschlossen, Capitaine.«

Clemence Morel preßte die Lippen aufeinander. Er sah den blonden Kopf des Mädchens an seiner Brust. Wenig­stens war sie in der Todesstunde bei ihm.

Sie konnten einander vielleicht noch für die bösesten Sekunden Mut geben.

Da hörten sie das Wiehern.

Ungläubig sahen sie sich an. Woher war es gekommen?

»Im Stall dort«, rief Jacinthe. »Es ist das Pferd von Madame Rattigan.«

Im Stall war es dunkel. Die Fenster waren verhängt. Es roch nach Benzin und Maschinenöl.

Die braune Stute war in der Box angebunden. Sie hatte den Rauch gewit­tert und in Todesangst gewiehert.

Die Stute trug noch den Sattel. Die Besitzerin dieses edlen Reittieres hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, es abzusatteln.

»Jacinthe – was weißt du über das Pferd?« drängte Morel. »Hast du es jemals springen sehen?«

»Nein. Ich habe Madame Rattigan nur ein paarmal beim Ausritt gesehen.«

»Trotzdem…«, murmelte der Capitaine. »Es ist unsere einzige Hoffnung.«

»Was haben Sie vor, Capitaine?« stam­melte das Mädchen.

Schon schwang sich der junge Polizei­offizier in den Sattel. Er streichelte den Hals der Stute.

»Komm, Jacinthe, folge mir auf den Hof«, bat er. Die Stute tänzelte unruhig auf den Hof. Als ihr Blick auf das gewaltige brennende Gebäude fiel, zuck­te sie zurück. Von neuem streichelte der Capitaine das Tier beruhigend. Er sprach ihm gut zu. Das Tier wurde gleichmäßiger in den Bewegungen. Zweimal ritt Morel im Kreis, dann kehr­te er zurück zum Stall, wo noch immer Jacinthe stand.

Er riß am Zügel und bückte sich zu dem Mädchen nieder. Die Hände unter ihre Arme gelegt, zog er sie vor sich auf den Sattel.

»Faß mich um den Körper, halt dich ganz fest«, murmelte er bewegt.

»Sie wollen über den Graben sprin­gen?« schrie Jacinthe auf.

»Es muß sein. Anders kommen wir hier nicht weg.« Er drückte ihren Kopf an seine Brust und gab gleichzeitig durch einen Schenkeldruck der Stute den Befehl, loszureiten. Sie umrundeten den Burghof. Dreimal, viermal. Immer schneller lief die Stute. Dann lenkte Morel sie in die äußerste Ecke des Hofes. »Ganz still sitzen, Jacinthe«, flüsterte er. Die Stute begann zu laufen. Trotz des Gewichts, das sie tragen mußte, war ihr Lauf elegant und leicht.

Sie jagten dem Graben entgegen.

Dicht vor dem Rand riß Clemence Morel den Zügel hoch.

Und schon waren die Beine der rassi­gen Stute in der Luft. Sie setzte über den Graben. Die Flammen lohten in die Höhe. Morel spürte, wie ein Zittern den Pferdeleib ergriff. Und dann waren sie auch schon auf der anderen Seite. Mit zitternden Lenden blieb die Stute ste­hen.

Clemence Morel schämte sich seiner Tränen nicht.

»Jacinthe«, sagte er, »wir haben es geschafft.« Er preßte ihren Kopf fest an sich. Sie konnte vor Erschütterung nicht sprechen.

Langsam ging die Stute weiter.

Braves Tier, dachte Morel.

Ihm saß noch immer das Grauen im Genick. Er wandte sich um und sah das brennende Chateau.

Was war darin vorgegangen? Woher kam der Häßliche? Wer war die tote Frau in seinen Armen gewesen, als er in die Tiefe stürzte? Wer war der tote Mann oben im Dachgeschoß?

Und vor allem: wo war Madame Ratti­gan geblieben? Fragen, die wohl unge­klärt bleiben würden.

***

Doch Morel irrte sich.

Vier Monate nach der Tragödie vom Chateau du Faux schmolz die Lack­schicht der lebensgroßen Gwendolyn – Miller – Figur im Livingroom ihrer Eltern in Dover, weil sie zu nahe am Heizungs­körper stand. Mrs. Miller fiel in Ohn­macht, als eine fremde Frauenleiche vor ihr lag. Mr. Miller verständigte die Poli­zei. Man identifizierte nach langen Nachforschungen die Leiche als die des Freudenmädchens Giselle Pinier aus Montelimar. Mr. Miller wies die Annonce aus der Schweiz vor. Interpol berief eine Sonderkommission, die schließlich den ganzen Fall fast lückenlos aufrollen konnte. Die Kommission fand die Spur zu den Bewohnern des Chateau du Faux und den Verbleib von fünfundzwanzig weiteren Leichen.

Nur der Häßliche nahm sein Geheim­nis mit ins Grab. Es gab keine Hinweise mehr auf seine Herkunft.

In La Chenille ist man heute noch davon überzeugt, er sei ein Gespenst der Aussätzigen von Chateau du Faux gewesen.
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